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Dieser Band enthält folgende
Western:

 



Thomas West: Blutiger Weg nach Baton Rouge

Jack Raymond: Der Marshal jagt den Killer

Pete Hackett: Nimm den Stern, Shannon

Henry Herbert Knibbs: Sundown Slim kommt nach Arizona 

Jackson Gregory: Indianergeschenk

 



Dud McPherson, der Sheriff von Clovis, wird von einer Bande
Banditen auf offener Straße erschossen. Zwei von ihnen entkommen.
Als Deputy Bill Shannon davon erfährt, schwört er seinen Freund zu
rächen und folgt der Bande nach Santa Fe. Dort kommt er auf die
Spur eines ganzen Haufens kompromissloser Weidep
iraten, die nicht nur die junge Rancherin Sue Billinger
bedrängen und noch dazu den Sheriff auf ihrer Seite
haben.
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Immer, wenn er sich zurück erinnerte, schien für kurze Zeit die
Abenddämmerung einzusetzen. Dabei strahlte damals, als es geschah,
die Mittagssonne aus einem wolkenlosen Himmel. Sie saßen zu sechst
in der gelben Concord-Kutsche: Er zwischen seinen Eltern und ihnen
gegenüber Laura zwischen ihren Eltern.
 
Sie warfen sich gegenseitig einen mit Sand gefüllten Ball zu,
faustgroß und mit einem Blumenmuster aus blauen, roten und
silbernen Fäden bestickt; Lauras Ball. Acht Jahre alt war sie
damals, und Tom noch nicht ganz zwölf.
 
Die Concord schaukelte beträchtlich in den Riemen, so dass es
gar nicht einfach war den Ball zu fangen. Außerdem machten sie sich
einen Spaß daraus, sich gegenseitig am Kopf zu treffen.
 
Plötzlich schrie Mrs. Simon, Lauras Mutter, und Lauras Vater
griff nach dem Revolver unter seinem Frack. Tom wandte den Kopf
nach rechts, wo seine Mutter saß – ein Pfeil ragte aus ihrem
Hals.
 
Und dann, von einer Sekunde auf die andere, hörte Tom Hunderte
von Vögeln schreien. Große und hungrige Vögel mussten es sein,
dachte er, denn sie schrien gefährlich laut und fordernd, und ihr
Geschrei erfüllte Luft und Wald rund um die Kutsche.
 
Es waren aber keine Vögel, es waren Kiowa-Indianer.
 
"Mom!" Tom schlang die Arme um seine Mutter. "Mom...!" Sie
bäumte sich auf, röchelte und spreizte die Finger neben dem Pfeil,
als wollte sie ihn um jeden Preis der Welt aus ihrer Luftröhre
ziehen und würde doch gleichzeitig die kleinste Berührung und den
damit verbundenen Schmerz vermeiden wollen.
 
"Edith!", schrie Toms Vater. "Mein Gott, Edith...!" Er beugte
sich über Tom, um nach seiner Frau zu fassen, und für einen Moment
verdeckten sein Körper und seine Frackschöße Toms Kopf.
 
Plötzlich splitterte Glas, Mrs. Simon schrie noch lauter, und
Holz schlug gegen Holz.
 
Tom rutschte unter dem Körper seines Vater hervor. Als er wieder
etwas sehen konnte, blickte er in Lauras Gesicht - wie aus weißem
Marmor gemeißelt sah es aus. Ihre kleine Faust hatte sich um den
Anhänger ihrer Kette geschlossen, ein in Silber gefasstes Kreuz aus
Granatsplittern. Mit einem Ausdruck unendlicher Trauer in den den
grünen Augen starrte sie Tom an.
 
Ihre Mutter neben ihr hing quer über dem zuckenden Leib ihres
Vaters. Ein Speer steckte in Mr. Simons Brust, und der Schaft
schlug im Rhythmus des Kutschengeschaukels gegen die hölzernen
Fensterrahmen der Kutsche.
 
Draußen peitschten Schüsse in das Kriegsgeschrei der Indianer
hinein, draußen ritten Indianer auf ihren Ponys parallel zur
Concord, draußen schrie ein Mann, und kurz darauf scheuerte der
Körper des Conductors an der rechten Außenseite entlang und prallte
auf den steinigen Weg.
 
Jetzt erst fing Laura Simon an zu weinen. Erst leise und
schluchzend, dann immer lauter, bis sie ihre Panik und ihr
Entsetzen schließlich hinausbrüllte.
 
Tom drängte sich neben sie, schloss sie in seine Arme, hielt sie
fest, ganz fest – Gott, wie sie schrie, wie sie sich an ihn
klammerte, wie ihr kleiner Körper bebte. All die Jahre, wenn er
sich zurück erinnerte, glaubte er ihr pochendes Herz an seinem zu
fühlen, glaubte, den Duft ihres schwarzen Haars zu riechen, ihr
flehendes Geschrei schmerzlich nah an seinem Ohr gellen zu
hören...
 
Irgendwann peitschten keine Schüsse mehr draußen auf, das
Geschrei verebbte, nicht aber der Hufschlag vieler Ponys. Und immer
noch flogen die Fichten an den Kutschenfenstern vorbei, und das
Gefährt schaukelte, als wollte es jeden Moment umstürzen.
 
Mrs. Simon schrie, Laura schrie, Toms Vater rief den Namen
seiner Frau oder fluchte, und der Waldrand rückte näher und näher.
Bis die Kutsche schließlich einen Satz machte, sie alle
übereinander stürzten und Geäst und Gestrüpp in die linke
Fensterseite hinein peitschte.
 
Die Cocord neigte sich, stürzte um, scheuerte durch Unterholz
und über Geröll. Die Wucht des Aufpralls riss Laura endgültig aus
Toms Armen, und um ihn wurde es finstere Nacht...
 
Als er wieder zu sich kam, war es wirklich dunkel. In den Jahren
danach wachte er oft aus einem Albtraum auf und wagte nicht, sich
im Bett aufzusetzen, weil er glaubte, er würde irgendwo im
dichtbewaldeten Grenzgebiet zwischen Louisiana und Texas am Wegrand
in einem Bachlauf unter einer Kutsche liegen und könnte sich den
Kopf anstoßen, wenn er sich aufrichete.
 
Stundenlang, bis zum Morgengrauen, verharrte er im seichten
Wasser. Manchmal tastete er durch das zerbrochene Fenster über sich
in die Kutsche hinein, in der Hoffnung Laura zu berühren; oder
seine Mutter, oder seinen Vater, oder wenigstens Mrs. Simon.
 
Aber da war keiner.
 
Als es heller wurde, wagte Tom zu flüstern. "Mom", flüsterte er.
"Dad", oder er rief den Namen seiner Freunden: "Laura..."
 
Keine Antwort.
 
Später fielen die ersten Strahlen der Morgensonne über die
Baumwipfel auf den Weg und in die Kutsche hinein, und nur weil er
bis auf die Haut nass war und erbärmlich fror, traute sich Tom
unter der umgestürzten Kutsche durch den Bach zu kriechen.
 
Zentimeter um Zentimeter arbeitete er sich durch Wasser, Schlamm
und Gestrüpp, bis er irgendwann die Lederdecke des Gepäcküberhangs
tastete – fast immer, wenn er später eine Lederdecke berührte,
erinnerte er sich daran.
 
An der Gepäckdecke zog er sich aus Wasser und Gestrüpp. Die
Morgensonne blendete ihn, er blinzelte hinter sich, blinzelte nach
Osten, nach Westen und hinüber zum Waldrand auf der anderen Seite
des Weges.
 
Was danach geschah, brannte sich genauso nachhaltig in sein
kindliches Gedächtnis, wie die entsetzlichen Augenblicke während
des Überfalls selbst: Tom, zitternd und hechelnd vor Angst,
stolperte auf den Weg – und sah ihre Leichen nebeneinander im
Gistergestrüpp des Wegrandes liegen.
 
Den Conductor, den Fahrer, Mr. Simon, seine Mutter und seinen
Vater.
 
Alle ohne Haar und mit grässlich blutendem Schädel; alle nackt
bis auf die Unterwäsche.
 
Zwei tote Pferde lagen halb im Bachbett, halb im Unterholz des
Waldrandes, von den anderen vieren keine Spur; auch von Laura und
ihrer Mutter nicht.
 
Tom rannte los. Nach Osten, immer nach Osten. Zwei Tage und eine
Nacht lang lief er. Bis eine Kavallerieeinheit ihn aufgriff...
 
  



 *
 
  



Etwas mehr als sechzehn Jahre später in Florence, Alabama: Mit
versprengten Einheiten zweier Infanterie-Kompanien der
Konförderierten zog auch eine stark dezimierte Schwadron des
dritten Kavallerie-Regiments in die Stadt am Tennessee River
ein.
 
Das dritte Bürgerkriegsjahr war noch nicht einmal eine Woche
alt; und die Schlacht am Stone's River erst seit drei Tagen vorbei.
Beide Seiten hatten sie angeblich gewonnen.
 
Die Infanteristen und Kavalleristen, die sich in jenen
Januartagen des Jahres 1863 in Florence, sammelten – rund achtzig
Meilen südlich des Schlachtfeldes – wussten nicht, ob die Union
oder die Konförderation die Schlacht für sich entschieden hatte; ob
Old Rosie, der General der Yankees, oder ihr eigener Kommandeur,
der Veteran Braxton Bragg, einmal als Sieger dieses gottverdammten
Gemetzels in die Geschichtsbücher eingehen würde.
 
Hätte man sie gefragt, hätten sie wahrscheinlich nur abgewunken
oder mit den Schultern gezuckt. Sie jedenfalls hatten nicht
gewonnen: Die Hälfte von ihnen war verwundet, und alle hatten
Hunger und froren erbärmlich. Es war Januar, wie gesagt. Auch in
Alabama kann es im Januar verteufelt ungemütlich werden.
 
Die Kavallerie-Schwadron hatte fünf Tage zuvor noch auf das
Kommando eines Majors aus Nashville, Tennessee, gehört. Der Mann
war am Stone's River gefallen.
 
Einen Tag lang hörte sie dann auf die Kommandos eines Captains
aus Lexington, Kentucky. Aber nicht lange – knapp dreißig Stunden
nach dem Tod des Majors hatte es ihn im Sperrfeuer der
Unions-Artillerie erwischt, und mit ihm fast zwanzig Reiter der
Schwadron.
 
Die übrig gebliebenen zweiunddreißig Männer hörten jetzt auf den
Befehl eines Lieutenants aus Alexandria, Louisiana. Ein junger
Bursche, gemessen am Durchschnitt seiner Männer, kaum
siebenundzwanzig Jahre alt. Die Kavalleristen achteten ihn dennoch:
Am Stone's River hatten sie ihn gegen die Yankees reiten sehen.


"Er kämpft, als hätte er eine Verabredung mit dem Tod", sagten
die einen. "Nein, sagten die anderen, "er kämpft wie einer, der
weiß, dass er einen Schutzengel hat."
 
Angeblich war diese letzte Ansicht auf dem eigenen Mist des
Lieutenants aus Alexandria, Louisiana, gewachsen. Sergeant John
Tilbury, einer der erfahrensten Reiter der Schwadron, hatte ihn das
mal sagen gehört. "Macht euch keine Sorgen und haltet euch dicht
dicht bei mir – ich hab einen Schutzengel", hatte der Lieutenant
nach Tilburys Worten gesagt.
 
Der Lieutenant aus Alexandria, Louisiana, hieß Thomas Winston
Burgh.
 
Lieutenant Burgh brachte seine Verwundeten, vierzehn Reiter, in
einem Hotel an der Mainstreet von Florence unter. Dort sammelten
sich auch die Verletzten der beiden Infanterie-Kompanien. Ein
Reverend, zwei Ärzte und sechzehn Frauen – Bürgerinnen von Florence
– kümmerten sich um die Soldaten.
 
Burgh ließ zwei Männer bei seinen Verwundeten zurück. Mit
Tilbury und den anderen quartierte er sich im Florence Restroom
ein, dem größten Saloon am Ort.
 
Am späten Nachmittag trafen Tilbury und er sich dort mit drei
Offizieren von der Infanterie. Das weitere Vorgehen sollte
abgestimmt werden, schließlich konnte man nicht bis zum Sommer in
Florence bleiben. Die Verwundeten mussten irgendwie in ein
Armee-Lazarett, und die kampffähigen Männer zurück zur
Hauptstreitmacht von General Bragg gebracht werden.
 
Es war später Nachmittag, wie gesagt, der Himmel war schon so
grau von Abenddämmerung wie die Uniformen der Soldaten, acht oder
neun meist ältere Männer saßen an Tischen oder auf Barhockern und
unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Manchmal äugten sie
verstohlen nach den Offizieren.
 
Eine Kutsche schob sich draußen auf der Straße an den Fenstern
vorbei. Sie hielt vor dem Florence Restroom.
 
Burgh hörte plötzlich nicht mehr zu. Die Kutsche fesselte seine
Aufmerksamkeit. Ein schwarzes Mädchen stieg aus: Klein, zierlich,
in dunklem Fellmantel, vielleicht zwanzig Jahre alt. Der zweite
Fahrgast blieb in der Kutsche sitzen: Eine Frau – rothaarig, wenig
älter als er, schlank, groß, auffallend elegante Kleidung.
 
Doch nicht an ihr klebten Lieutenant Burghs Blicke, nein, an der
Kutsche klebten sie: Es war eine gelbe Concord.
 
  



*
 
  



"Geh rein, Nancy, frag nach zwei Zimmern, und wenn welche frei
sind, schau sie dir an."
 
Das schwarze Mädchen nickte und stieg aus. Alexis O'Connor
lehnte sich zurück und beobachete, wie ihre Zofe den Saloon betrat.
Florence Restroom stand auf dem Schild über dem Vordach.
 
Die rothaarige Frau schloss die Augen und seufzte. Erschöpft war
sie, und todunglücklich.
 
Alexis O'Connor verabscheute Fahrten, die länger als drei
Stunden dauerten. Und vor allem verabscheute sie längere Fahrten,
bei denen sie nicht in ihrer eigenen Kutsche sitzen und die Zügel
selbst in der Hand halten konnte.
 
Die Concord schaukelte, Holz knarrte, der Kutscher kletterte vom
Bock. "Was ist los, Ma'am?" Er öffnete die Tür. "Wollen Sie nicht
endlich aussteigen?"  
 
"Was fragst du so blöd, Bursche?" Gereizt fuhr sie den stämmigen
Mann an. "Du siehst doch, dass ich nicht aussteigen will!"
 
"Nichts für ungut, Ma'am, aber ich muss weiter."
 
"Und ich muss mir erst die Zimmer in dieser..." Alexis O'Connor
unterbrach sich, angewidert betrachtete sie die schäbige Fassade
des Saloons. "...in dieser Spelunke anschauen."
 
"Seien Sie froh, wenn Sie überhaupt welche bekommen, Ma'am.
Haben Sie nicht die Grauröcke auf den Straßen gesehen? Es ist
Krieg, Ma'am."
 
"Ich weiß selbst, dass Krieg ist, Bursche! Was fällt dir ein!?"
O ja, sie wusste dass Krieg ist, sie hatte es bitter erfahren
müssen. "Lass mich in Ruhe!" Sie wandte sich von ihm ab, fixierte
den Eingang des Saloons.
 
Der Kutscher brummte unfreundliches Zeug in seinen grauen Bart.
Alexis O'Connor überhörte es. Sie verabscheute es, sich mit
gemeinem Volk unterhalten zu müssen, sie verabscheute es, sich
weiter als zwanzig Meilen von ihrem Haus entfernen zu müssen, sie
verabscheute es in fremden Betten schlafen zu müssen.
 
Allein die Vorstellung Morgen in einem dieser Zimmer da oben
aufzustehen, machte sie krank; aufzustehen, aus dem Fenster zu
sehen und etwas anderes sehen zu müssen, als die alten Bäume ihres
Parks und die weiten Baumwollfelder hinter der Parkmauer.
 
An diesem Abend aber hatte sie bereits fünfhundertvierzig Meilen
und mehr als zwölf Wochen Flucht hinter sich. Alexis O'Connors
Plantagengut lag tief im Süden am Mississippi, knapp vier Meilen
nördlich von Baton Rouge, Louisiana.
 
So viele Nächte in Kutschen, fremden Betten, unter freiem Himmel
gar lagen hinter ihr! Und auch Morgen früh, wenn sie aufstand,
würden keine alten Bäume und keine Baumwollfelder vor dem Fenster
ihr das Gefühl geben zu Hause zu sein. Nichts als schäbige Fassaden
würde sie sehen, nichts als eng aneinander gedrängte Dächer, nichts
als staubige Straßen voller fremder Menschen!
 
Der Kutscher lief ungeduldig vor dem Saloon auf und ab, Alexis
O'Connor barg ihr Gesicht in den Händen. Sie weinte nicht, nein,
Tränen kamen schon seit Tagen nicht mehr.
 
Die Tür des Saloons öffnete sich, das schwarze Mädchen kam
zurück. "Sie haben noch zwei Zimmer, Mrs. O'Connor. Nun ja,
schlecht sind sie nicht..."
 
"Ist schon gut, Nancy..." Alexis stieg aus. "Hilf dem Kutscher
beim Abladen..."
 
Sie drückte ihr ein paar Münzen für den Fahrer in die Hand. Dann
raffte sie ihr dunkelgrünes Kleid hoch, stieg auf den Bürgersteig
und betrat den Saloon. Vierzehn Köpfe hoben sich oder flogen herum,
vierzehn Augenpaar hefteten sich an sie.
 
Alexis tat, als merkte sie es nicht. Sie schritt zur Schmalseite
der Theke, und setzte sich dort auf einen Barhocker, der ihr am
weitesten von den Barhockern der Männer entfernt zu stehen
schien.
 
Die Wirtin, eine dralle Endfünfzigerin mit grauem, geflochtenem
Dutt und schwarzen Kleidern deutete eine Verneigung an.
"Ma'am?"
 
"Mach mir etwas zu essen und bring mir eine Karaffe Rotwein,
französischen."
 
Alexis zog ihre roten Seidenhandschuhe aus, und die Wirtin
sagte: "Tut mir Leid, Ma'am, wir haben im Augenblick nur deutschen
Rotwein."
 
Alexis seufzte und setzte eine leidende Miene auf. "Bring mir
den besten, den du findest."
 
Die Wirtin zog sich in die Küche zurück, Nancy und ein
Stallbursche des Florence Restroom schleppten nach einander eine
Kleiderkiste, zwei Koffer und mehrere Taschen in den Saloon und
dann die Treppe hinauf. Von dem großen, runden Tisch in der Mitte
des Raums erhoben sich drei Uniformierte – ein Colonel, ein Major
und ein Captain, Infanteristen. Sie grüßten in Alexis' Richtung und
verließen den Saloon.  
 
Ein Lieutenant und ein Sergeant blieben zurück, zwei
Kavalleristen. Alexis erkannte es am gelben Besatz ihrer Uniformen.
Ihr eigener Mann war Major der Kavallerie gewesen.
 
Im Mai des vergangenen Jahres hatte der Kommandeur von Fort
Hudson ihr persönlich die Nachricht von seinem Tod gebracht. Mit
den Yankees verbündete Indianer hatten ihn erschossen. Keine schöne
Nachricht. Geweint aber hatte Alexis erst, als die Yankees sie vier
Monate später von ihrem Gut vertrieben.
 
Die beiden Soldaten lächelten zu ihr herüber, und diesmal
lächelte Alexis O'Connor zurück. Die Gegenwart der Uniformträger
verlieh ihr das Gefühl von Sicherheit. Und der jüngere der beiden –
ein blonder Mann Ende zwanzig, hager und mit kantigen Gesichtszügen
– gefiel ihr zudem. Er gefiel ihr sogar ausnehmend gut.
 
Manchmal trafen sich ihre Blicke und jedesmal ging es ihr durch
und durch. Für ihre Verhältnisse verschenkte sie ihr Lächeln
geradezu verschwenderisch an ihn. Irgendwann ging der Sergeant an
ihr vorbei die Treppe hinauf, und der blonde Lieutenant kam zu ihr
an die Theke...
 
  



*
 
  



John Tilbury zwinkerte ihm zu, während er aufstand. "Wenn mich
nicht alles täuscht, hast du verdammt gute Karten heute Abend",
flüsterte er. Thomas Burgh wartete, bis die Schritte seines
Sergeants oben verklangen, dann ging er an die Theke.
 
Sein Beschützerinstinkt trieb ihn zu der Frau, weiter nichts.
Natürlich war sie attraktiv, aber das wurde Thomas Winston Burgh
zunächst gar nicht so bewusst – bildete er sich ein. Zunächst
machte sie einfach nur einen hilflosen Eindruck auf ihn, und
unglücklich schien sie auch zu sein.
 
Tom konnte keine unglücklichen Frauengesichter sehen, es
schnürte ihm jedesmal das Herz zusammen.
 
"Darf ich?" Er deutete auf den Barhocker neben ihr. Sie lächelte
und nickte. "Lieutenant Thomas Winston Burgh", sagte er. "Ich bin
mit den Überresten meiner Schwadron hier gestrandet."
 
"Alexis O'Connor. Gab es Kämpfe mit den Yankees in der
Gegend?"
 
"Oben am Stones River, zum Jahreswechsel." Tom stieß ein
bitteres Lachen aus. "Tausende von Toten – das neue Jahr fängt gut
an." Er sah ihr in die Augen; unruhige, traurige Augen. "Eine Frau,
die allein reist? In diesen Zeiten?"
 
"Sie haben mir mein Haus weggenommen und meine Plantagen." Ihre
Lider verengten sich, ihre Augen funkelten böse mit einem Mal.
"Verdammte Yankees..."
 
Tom erfuhr, dass ihr Mann unten am Mississippi gefallen war.
Kurz nach der Einnahme von Baton Rouge hatten die Unionssoldaten
ihre Sklave befreit und ihre Plantage, ihr Gut und ihr Haus
beschlagnahmt. Sie wollte nach West Virginia hinauf, zu ihren
Eltern nach Charleston.
 
Alexis O'Connor bestellte eine zweite Karaffe Rotwein, einen
halben Liter dieses Mal, und ein zweites Glas. Tom wollte sich
zunächst nicht einladen lassen, aber sie beharrte darauf. Schnell
begriff er, dass er einer eigensinnigen Frau gegenüber saß, einer
Frau, die Widerspruch nicht gewohnt war.
 
Vor den Fenstern wurde es dunkel, der Saloon füllte sich, sie
sprachen über den Krieg, über die Jahre davor, und sie tranken
deutschen Rotwein. Alexis mehr als Tom, gut doppelt soviel. Sie
erzählte von ihrem Mann, ihren Plantagen, ihrer Familie –
klassische Südstaaten-Aristokratie. Kinder hatte sie offensichtlich
keine.
 
Von seiner Familie erzählte Tom nicht, er hatte keine mehr,
dafür aber von seinen ausgedehnten Expeditionen in den Westen. Die
neun Jahre vor Kriegsausbruch war er für die Central Pacific
unterwegs gewesen, in Texas, im Indianerterritorium, in den Great
Plains, am Großen Salzsee, bis in die Rockys hinein. Überall eben,
wo Eisenbahntrassen zu vermessen waren.
 
Sie hing an seinen Lippen, und je später der Abend wurde, desto
mehr entdeckte Tom ihre Schönheit. Edle Gesichtszüge hatte sie,
volle, geschwungene Lippen, weiße Haut. Feine Sommersprossen zogen
sich über ihre Nasenpartie, auch auf ihrem Hals und am
Schulteransatz: Sommersprossen.
 
Tom fragte sich, wie ihre Haut unter dem Kleid aussehen mochte,
und manchmal, wenn sie nach dem Weinglas griff, gönnte er sich
einen Blick auf ihre Gestalt: Sie war schlank und groß – nur einen
halben Kopf kleiner als er – vermutlich trug sie einen von diesen
modernen Panzern unter dem grünen Stoff, ein Korsett, und die
Wölbungen links und rechts ihrer rüschenbesetzten Knopfleisten
erschienen ihm süß und verlockend.
 
Irgendwann zahlte sie und rutschte vom Barhocker. Ohne um
Erlaubnis zu bitten hakte sie sich bei Tom unter. "Sie müssen mir
helfen, Lieutenant Tom", lächelte sie. "Der Wein war schwerer, als
ich dachte."
 
Tom knallte die Hacken zusammen und verneigte sich. Sie wankte
ein wenig, während sie zur Treppe gingen. Behutsam führte er sie
ins Obergeschoss hinauf, Stufe für Stufe.
 
Du nutzt ihren Zustand nicht aus, sagte er sich bei fast jedem
Schritt. Das kommt überhaupt nicht in Frage, du bist ein
Gentleman...
 
Doch sein Herz stand längst in Flammen und seine Lenden auch.
Als sie vor ihrer Tür standen, gab es im Grunde schon kein Zurück
mehr.
 
Die Nachbartür wurde geöffnet, ein schwarzes Mädchen schaute aus
dem Zimmer. "Brauchen Sie mich, Mrs. O'Connor?"
 
"Geh nur schlafen, Nancy. Ich komm allein zurecht." Nancy
lächelte scheu und zog sich in ihr Zimmer zurück.
 
Alexis drückte Tom den Schlüssel in die Hand. "Ich glaub, ich
find das Schlüsselloch nicht allein." Der Schlüssel brannte in
seiner Hand, die Geste war eindeutig. Tom zog die Frau ins Zimmer
und schloss hinter sich ab.
 
Am Fußende des Bettes stand ein Sessel. Alexis wankte zu ihm,
sank hinein und schloss die Augen. "Und nun, Lieutenant..." Sie
seufzte tief. "...und nun müssen Sie mich ausziehen und ins Bett
bringen..."
 
Tom ging vor dem Sessel in die Knie und zog ihr die Stiefel aus.
Bis über die Oberschenkel schob er den Kleidersaum hinauf, löste
die Strumpfbänder, erst das rechte, dann das linke. Seine Hand fuhr
über ihre weiche Haut, während er die Beine aus den Strümpfen
schälte.
 
Ihr rechter Fuß drückte sanft gegen seine Brust, massierte
seinen Bauch, glitt schließlich in seinen Schritt und rieb dagegen.
So schnell ging das und so unerwartet, dass Tom nach Luft
schnappte. Er griff nach ihrem Knöchel, küsste ihre Wade, ihr Knie,
ihren Schenkel.
 
Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. "Himmel,
Tom", flüsterte sie. "Mach schnell, du weißt ja nicht wie das ist,
monatelang allein..."
 
Tom griff unter ihr Kleid, streichelte beide Schenkel,
streichelte Hüften und Taille, fand den Höschenbund und streifte es
über ihre Hüfte. Sie hob das Gesäß, und er konnte ihr das Höschen
ausziehen.
 
Nie zuvor hatte er eine Frau so schnell erobert, nie zuvor
derart unkomplizierten Sex gehabt. Tom glaubte zu träumen.
 
Alexis strich sich mit den Händen über die Wölbungen ihrer
Brüste. "Sie wollen frei sein", lächelte sie. "Sie wollen dich
sehen..." Er öffnete ihr Kleid. "Sie wollen dich berühren..."
 
Bis zu den Schlüsselbeinen, ja bis hinunter zum Ansatz ihres
Busen bedeckten feine Sommersprossen ihre Haut. Toms Lippen folgten
ihnen. Ihr weiche, weiße Haut schmeckte nach frischer Milch.
 
"Ich hab dich gesehen, und wollte dich haben...", flüsterte
Alexis. Sie zog die nackten Beine auf den Sessel, klemmte Toms
Oberkörper zwischen die Knie. Er warf den Hut hinter sich und zog
die Uniformjacke aus, während seine Zunge zwischen Korsett und Haut
den Ansatz ihrer Brüste erkundete.
 
"Komm, hilf mir raus, Lieutenant..." Sie richtete sich auf,
drehte sich ein wenig, so dass er an die Haken und Ösen ihres
Korsetts gelangte. Unzählige Haken und Ösen – Tom schob ihr rotes
Haar nach vorn, küsste ihren Nacken und biss zärtlich hinein,
während er sie löste.
 
Das Korsett flog nach hinten ins Bett hinein, Alexis drehte sich
um, aufrecht saß sie vor ihm, als wollte sie ihm die Pracht ihrer
Brüste präsentieren.
 
Tom versank in ihren Anblick, sein Mund wurde trocken, das Herz
schlug ihm in den Lenden. "Was für eine schöne Frau Sie sind..."
Vorsichtig, als scheute er sich kostbare Vasen zu zerbrechen,
berührte er ihre Brüste.
 
Sie waren schmal und sehr lang, fast wie die Blüten besonders
großer Lilien oder Orchideen, und genauso weiß. Er hob sie hoch,
die Höfe ihrer Warzen waren klein, die Warzen selbst schmal und
lang wie die Glieder kleiner Finger. Tom berührte sie mit den
Lippen, erst die linke, dann die rechte, er küsste sie abwechseln,
leckte an ihnen, saugte an ihnen.
 
Der Druck ihre Knie gegen seine Rippen nahm zu, sie kicherte,
fiel gegen die Sessellehne und drückte seinen Kopf zwischen ihre
Orchideen-Brüste. "Du..., du..., was tust du..., sag nie mehr Ma'am
zu mir, sag Alexis..."
 
"Ich werd dich ficken, Alexis..." Eine Hitzewelle schoss durch
seinen Körper. "Ich werd dich ficken, bis du schreist..."
 
Aus war es mit seiner Zurückhaltung, das Verlangen überwältigte
ihn. Tom wühlte sein Gesicht zwischen ihre Brüste, griff zwischen
ihre Beine und fühlte ihre feuchte Scham.
 
Ihr Kleid bedeckte nur noch ihren Bauch, ihre Hüften und den
Ansatz ihrer weißen Schenkel. "O ja...", hauchte sie. "O ja, tu's
schnell, tu's ganz schnell und ganz fest..."
 
Jedes ihrer Worte war Öl auf dem Feuer seiner Begierde. Er riss
sich den Waffengurt ab und die Hose auf, stützte ein Knie auf den
Sessel, griff mit der Rechten unter ihr nacktes Gesäß, seine Linke
nach seinem Schwanz. Der brannte und pochte, dass es schon weh
tat.
 
Ihr Mund stand offen, ihre Lippen waren feucht, ein dunkler
Schleier zog durch ihren Blick, ihre Augen hingen an seinen. "Tu's
doch, Tom, tu's ganz fest und tu's ganz tief..."
 
Er bohrte sich zwischen ihre Schamlippen, weit offen stand ihr
Tor, wie von selbst rutschte er in ihren Schoss, packte ihre Hüften
und stieß in sie. Sie schlug eine Hand vor den Mund um ihren Schrei
zu dämpfen.
 
Hin und her glitt er, rieb seine pochende Gier an ihrer feuchten
Hitze, bewegte sich in ihrer willigen Enge wie ein Verdurstender:
Wild, hemmungslos, Halt fordernd.
 
Sie kam schon nach wenigen Stößen, bäumte sich auf, hielt den
Schrei mit beiden Händen im Mund fest und rutschte über die
Sesselkante, so dass Tom aus ihr glitt.
 
"Mehr", stöhnte sie, "mehr..."
 
Tom ließ sie los, zog sich die Stiefel aus, schälte sich die
Uniformhosen von den Beinen. Schmerzhafter Druck brannte in seinem
Schwanz, seine Lenden schrien nach Erlösung. Er streifte ihr das
Kleid von Hüften und Beinen, packte ihre Knöchel, zog die nackte
Frau vollends auf den Teppich.
 
An den Schenkeln zog er sie über seine Knie, hielt sie an den
Hüften fest und drang erneut in sie ein. Alexis legte ihre
Unterschenkel auf seine Schultern, umklammerte seinen Nacken, stieß
ihm ihren hungrigen Schoß entgegen.
 
Seine Hände glitten über ihre Schenkel, während er sie stieß,
tasteten nach den Wölbungen ihrer Hüften, nach der Feuchtigkeit
ihre Schamlippen. Er beugte sich über sie, knurrte wie ein Bär,
wenn er sich satt frisst, fasste nach ihren hin und herschaukelnden
Brüsten oder hielt seine Hände knapp über ihre aufrechstehenden
Warzen und fühlte sie über die Haut seiner Handflächen
streifen.
 
Mit den Augen verschlang er ihren schönen Körper, mit den
Händen, mit seinen Stößen.
 
"Ja", keuchte sie. "Ja, ja..." Jede seiner Bewegung quittierte
sie mit Seufzen und Stöhnen. Und immer wieder bäumte sie sich auf
und presste die Hände gegen den weit aufgerissenen Mund.
 
Tom begriff nicht gleich, dass sie mehrmals kam. Und endlich,
endlich explodierten seine Lenden. Er stöhnte, als hätte eine Kugel
ihn erwischt, hielt ihre Hüften ganz fest und verströmte sich in
ihrem Schoß.
 
Alexis nahm ihre Beine von seinen Schulter, Tom zog sie hoch und
schlang die Arme um sie. So saßen sie minutenlang, atmeten schwer,
hielten sich fest.
 
Bis er ihren schweißnassen Körper hochhob, aufstand und sie zum
Bett trug...
 
  



*
 
  



...es war noch halb dunkel vor dem Fenster, als Tom die Augen
öffnete. Sein Verlangen weckte ihn. Sie lagen auf der Seite, den
Rücken an seine Brust gedrängt hatte Alexis die Beine angezogen.
Sie atmete tief.
 
Ihr nackter Körper schien in seinen Armen zu glühen, sein
Schwanz hatte sich im Schlaf zwischen ihren Gesäßbacken
aufgerichtet. Er schlug die Decke zurück, so dass er ihre
Schultern, ihre Flanken, ihre Hüften und Schenkel betrachten
konnte.
 
Dicht über ihrer Haut und ohne sie wirklich zu berühren fuhren
seine Fingerspitzen den geschwungenen Linien ihres Körpers nach.
Himmel, wie er sie begehrte! Er beugte sich über sie, küsste ihre
Brust, vorsichtig und zart, um sie nicht zu wecken.
 
Als er ein Stück von ihr wegrückte, verlor ihr Körper den Halt,
drehte sich, und rutschte an seiner Brust entlang auf den Rücken.
Aber Alexis wachte nicht auf. Da lag sie, ausgestreckt, eine
wildfremde Frau im Grunde, nackt und schön wie ein Sommermorgen an
einem Waldsee.
 
Dicht über ihrer Haut fuhren seine Hände den Wölbungen ihre
Brüste nach. Tom konnte es nicht fassen, dass er sich mit ihr in
einem Bett befand, dass sie sich geliebt hatten, dass ihm die
Vorstellung nicht gelang, nachher ohne sie weiter zu reiten.
 
Er ging auf die Knie, beugte sich über ihren Schoß, küsste ihr
Schamhaar sog den warmen, feuchten Duft ein; ein Duft, wie ihn
stark erhitzter Waldboden nach einem Platzregen verströmte.
 
Sein Schwanz ragte steif aus seiner Scham, er wollte Alexis, er
wollte sie jetzt.
 
Behutsam winkelte er ihr rechtes Bein an, stellte es auf, hielt
es fest. Die Fingerspitzen seiner Rechten befeuchtete er mit der
Zunge und tastete dann nach der Spalte ihres Schoßes.
 
Er öffnete ihre Schamlippen, strich sie mit seiner Feuchtigkeit
ein, legte sich schließlich rechts neben sie auf die Seite. Alexis
schlief tief und fest.
 
Am Knöchel hob er ihr Bein, an der Innenseite ihres weichen
Schenkels hielt er sie fest, drückte seinen Bauch gegen ihre Hüfte.
Behutsam bewegte er sich. Die Spitze seines Schwanzes berührte erst
ihr Schamhaar, rutschte dann in ihre Gesäßspalte, und fand endlich
die Öffnung, die er suchte. Er drängte sich in sie hinein.
 
Es war himmlisch! Tom hielt still und genoss es einfach, im
Schoß einer schlafenden Frau zu stecken. Ihr Atem wurde flacher und
unregelmäßiger, als er anfing sich in ihr zu bewegen. Sie murmelte
etwas Unverständliches, und schließlich begann ihr Becken zu
kreisen.
 
Er betrachtete ihr Gesicht, ein Lächeln flog über ihre Züge. Sie
biss sich auf die Unterlippe, zog die Brauen zusammen, stöhnte und
schlug schließlich die Augen auf. "Du bist wieder da...", flüsterte
sie und lächelte.
 
"Ich bin wieder da", sagte er, schob seine Linke unter ihr
Kreuz, hielt ihre Hüften fest, bewegte sich fordernder. "Komm her",
stöhnte er. "Komm...."
 
Schneller und schneller stieß er sie, ihr Becken kreiste und
passte sich rasch seinem Rhythmus an, ihre Hüfte drängte sich in
seinen Bauch. Als sie die Hände vor den Mund presste und sich
aufbäumen wollte, hielt er sie am Schenkel fest – bis es ihm selbst
heiß zwischen Haarwurzeln und Zehenspitzen hin und herschoss. Tom
glaubte zu fliegen...
 
  



*
 
  



Später döste er in die Decke gerollt und blinzelte zum
Waschtisch. Dort stand Alexis und wusch sich. Manchmal, wenn sie im
Spiegel sah, dass er sie beobachtete, lächelte sie sich an.
 
Es war Krieg, ja, ein dumpfes Wissen davon rührte sich in Toms
Schädel: Irgendwo war Krieg, aber elend weit weg
wahrscheinlich.
 
Alexis öffnete ihre Kleiderkiste und zwei ihrer Koffer.
Minutenlang kramte sie mal hier, mal da, bis sie nach und nach die
gewünschten Kleidungsstücke gefunden hatte. Tom sah zu, wie sie in
Strümpfe, Mieder und Korsett stieg.
 
"Soll ich das Mädchen rufen, oder hilfst du mir?" Er schob sich
aus dem Bett, Alexis wandte ihm den Rücken zu. Tom küsste ihr
offenes Haar, ihre Schultern, während er einen Haken nach dem
anderen in die dazugehörige Öse steckte.
 
Sein Blick fiel auf die geöffneten Koffer. Zwischen
Kleiderstoffen und einem zerwühlten Wäschestapel sah er etwas
Buntes, Rundes. Es glitzerte silbrig.
 
Plötzlich stand er wie erstarrt. "Was ist los, Tom? Warum machst
du nicht weiter?" Seine Finger ließen Haken und Ösen los, seine
Hände glitten von ihrem Rücken. Er ging vor dem Koffer in die
Hocke.
 
Kaum wagte er zu atmen, seine Hand zitterte, als er Kleider und
Wäsche auseinander schob. Da lag er: Faustgroß und mit einem
Blumenmuster aus blauen, roten und silbernen Fäden bestickt –
Lauras Ball.
 
Für Augenblicke fühlte er das Schaukeln der Kutsche, hörte
Lauras Lachen, sah ihr geliebtes Gesichtchen, hörte die Erwachsenen
reden. Und dann Hufschlag, dann Mrs. Simons Geschrei und das
Röcheln seiner Mutter...
 
"Tom? Ist alles in Ordnung?" Alexis legte ihm die Hand aufs
Haar. "Was ist mit dir?"
 
Tom streckte die Hand nach dem Ball aus, nahm ihn aus dem
Koffer, richtete sich auf. "Woher hast du den?" Seine Stimme klang
brüchig wie die eines alten Mannes.
 
"Den Ball?" Sie runzelte die Stirn, ihr Blick flog zwischen dem
Ball und Toms Gesicht hin und her. "Warum...?"
 
"Woher hast du ihn?!" Er wurde barsch, Alexis zuckte zurück.
"Entschuldige..." Fahrig, als wollte er eine Fliege verjagen,
strich er sich über die Stirn. "Entschuldige, bitte..." Er fasste
ihr Kinn und hob ihren Kopf ein wenig. "Es ist wichtig für mich.
Woher hast du diesen Ball?"
 
"Art hat ihn mir mitgebracht."
 
"Art?"
 
"Major Arthur O'Connor, mein Mann..." Sie schlug die Augen
nieder. "Mein..., mein verstorbener Mann."
 
"Hat er dir erzählt, wie er an den Ball gekommen ist?"
 
"Ja. Er hat ihn beim Pokern gewonnen. Anfang letzten Jahres. Von
einem Indianer in Konförderierten-Uniform."
 
"Von einem Kiowa?"
 
"Das weiß ich nicht. Er hat es mir nicht erzählt."
 
"Und wo war das?" Mit jedem Wort verblassten die schlimmen
Bilder in seinem Schädel, mit jedem Wort wurde seine Stimme
sicherer.
 
"In Vicksburg."
 
Er ließ sie los, drückte den Ball an seine Brust, ging zum
Fenster. Draußen wurde es langsam hell. Es regnete. Eng an die
Hausfassaden gedrückt huschten Passanten die Bürgersteige entlang.
Drei Reiter in grauen Uniformen preschten über die matschige
Straße. Unten, vor dem Florence Restroom hielten sie ihre Pferde
an. Männer aus seiner Schwadron.
 
Die Wirklichkeit hatte Lieutenant Tom Burgh wieder; die
Gegenwart und die Vergangenheit.
 
"Was ist mit dem Ball, Tom?" Alexis O'Connor trat neben ihn.
"Ich meine..., erinnert er dich an etwas?" Ihre Stimme klang
besorgt.
 
"Meine Mutter hat ihn bestickt. Und einem Mädchen geschenkt, das
ich sehr geliebt habe. Wir waren noch Kinder..."
 
"Wie...?" Sie schüttelte den Kopf. "Ja..., aber..., ich versteh
nicht..."
 
Schwere Schritte stapften vor der Tür über den Gang.
Irgendjemand klopfte an eine Tür. "Tom?" John Tilburys Stimme.
"Tom! Wo steckst du, zum Teufel?!"
 
"Ich erzähle es dir später." Er sah sie an. "Darf ich ihn
behalten?"
 
"Ich..., ja." Er küsste sie, und Alexis schlang die Arme um ihn,
als wollte sie ihn nie wieder loslassen. "War das alles?" flüsterte
sie, als er sich aus ihren Armen befreite. "Diese eine Nacht nur?
Das war es?"
 
"Nein", sagte er und stürmte aus dem Zimmer.
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Gegen Abend traf ein Kurier in Florence ein. Er war auf dem Weg
nach Süden, um in Fort Jackson von der Schlacht am Stones River zu
berichten, vom „Sieg unserer Truppen“ unserer konförderierten
Truppen, wie er sagte.
 
In Florence wechselte er sein Pferd, und die versprengten
Truppenteile erfuhren, dass Bragg seine erschöpfte Armee Richtung
Tullahoma, Tennessee führte. Tullahoma liegt knapp neunzig Meilen
nordöstlich von Florence.
 
Lieutenant Thomas Winston Burgh beschloss seine Verwundeten der
Obhut der Florencer Bürger zu überlassen. Er organisierte eine
Kutsche für Alexis. Begleitet von den Resten der
Kavallerie-Schwadron fuhr sie nach Tullahoma.
 
Dort stellte Tom sie dem General als seine Verlobte vor. Baggs
erlaubte ihm die Frau bis an die Grenze zu Kentucky zu begleiten.
Unterwegs, während der nächtlichen Pausen, erzählte er ihr, was es
mit dem kleinen, bunten Ball auf sich hatte.
 
Von seinem Vater erzählte er, der für die Union Pacific in Texas
gearbeitet hatte; von Jack Simon, dem Freund und Kollegen seines
Vaters, und dessen Frau Miriam; und von Laura Simon, ihrer Tochter;
von der kleinen, temperamentvollen Laura, mit dem blauschwarzen
Haar und den wachen, bernsteinfarbenen Augen.
 
"Vierundzwanzig wäre sie jetzt", sagte Tom. "Fast
fünfundzwanzig. Falls sie noch lebt."
 
"Hast du ihretwegen den Job bei der Eisenbahn angenommen?",
wollte Alexis wissen. Sie teilten sich ein Bett in einem Hotel in
Nashville, Tennessee.
 
"Ja", sagte Tom. "Ihretwegen. Bis in die Rockys bin ich
geritten, um sie zu suchen."
 
Mitte Februar 1863 trennten sie sich in Guthrie, einem Kaff an
der Grenze zwischen Tennessee und Kentucky. Tom versprach ihr, sie
in Charleston bei ihren Eltern zu besuchen. "Falls der Krieg und
der Tod mir keinen Strich durch die Rechnung macht", sagte er.
 
Etwas mehr als zwei Jahre sollten vergehen, ehe sie sich
wiedersahen. Zwei wenig glückliche Jahre für Lieutenant Thomas W.
Burgh.
 
Im Oktober 1863 teilte ihm der Kommandeur von Fort Jackson
schriftlich mit, dass alle zweiunddreißig bei ihm stationierten
Indianer – Pawnee die meisten – entweder gefallen oder übergelaufen
seien.
 
Ende November ritt Burgh als Major erneut unter dem Kommando von
General Bragg gegen die Unionsarmee. Tilbury, inzwischen sein
bester Freund kämpfte an seiner Seite – als Captain. In der
Schlacht von Chattanooga zogen sie gegen die Yankee-Generäle
Sherman und Grant den Kürzeren, und Tom geriet in
Gefangenschaft.
 
Ob im Sattel, im Feldcamp oder im Gefangenenlager – Lauras Ball
trug er immer bei sich.
 
Im Frühjahr 1864 wurde er gegen einen gefangenen Unions-Major
ausgetauscht. Und Mitte Dezember des gleichen Jahres war er dabei,
als General John Bell Hood – der „Witwenmacher“ – versuchte,
Nashville zu stürmen...
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...es war kalt. Regen ging in Schnee über, Schnee wieder in
Regen. Sie beugten sich tief über die Mähnen ihrer schweren
Wallache und jagten die Anhöhe hinauf, drei Reiter in grauen
Uniformen. Der General hatte einen Boten nach ihnen geschickt.
 
Die Hufe ihrer Pferde schleuderten Matsch hinter ihnen hoch.
Dunst, gesättigt von Pulverdampf, lag über dem Schlachtfeld.
Kanonendonner grollte über die Ebene und brach sich an den Hügeln,
das Peitschen von Gewehrsalven mischte sich hinein. Allgegenwärtig
die Rufe der Verwundeten, und aus südlicher Richtung gellte das
mörderische Kampfgeschrei der Yankees.
 
So oft hatte Tom es gehört, noch immer ging es ihm durch und
durch.
 
Links und rechts auf der Anhöhe blitzte das Mündungsfeuer von
Geschützen auf, Geschosse rauschten über sie hinweg, Schusslärm und
Explosionsdonner folgten kurz aufeinander, Pulverdampfwolken
stiegen zwischen den Bäumen in den Dunst auf.
 
Sie erreichten die ersten Bäume, passierten eine
Geschützstellung, und dann Zelte und den Unterstand des
Kommandostabes. Tom erreichte den Hochstand der Frontbeobachter als
erster. Er riss am Zügel, sein Pferd stieg in die Höhe, er sprang
aus dem Sattel.
 
Offiziere umringten ihn. Neben ihm stiegen John Tilbury und ein
zweiter Captain von den Pferden. William Gladdis hieß er, ein
blutjunger Bursche aus Georgia. Zu dritt hatten sie mit ihren
Schwadronen und ein paar Geschützbatterien den ganzen Vormittag und
den halben Nachmittag über die Angriffe einer Yankee-Brigade gegen
den rechten Frontflügel aufgehalten und ihn schließlich
zurückgeschlagen.
 
General John Bell Hood saß neben dem Hochstand im Sattel seines
Pferdes. Als er sie sah, lenkte er es zu ihnen. Hood konnte nicht
auf den Hochstand klettern: Am Chickamauga hatte er sein rechtes
Bein verloren; seitdem mussten sie ihn auf seinem Pferd festbinden,
damit er sich überhaupt im Sattel halten konnte.
 
Tom und seine Begleiter nahmen Haltung an und grüßten. Hood
schnitt eine grimmige Miene und nickte langsam. „Gut gemacht.“
Zahllose Narben entstellten sein altes Gesicht, Andenken aus den
Kämpfen mit Indianern, die der Veteran in den Jahren vor dem Krieg
bestritten hatte. „Sehr gut, Colonel Burgh, Major Tilbury und Major
Gladdis.“
 
John begriff als erster, dass sie soeben befördert worden waren.
Er grüßte erneut. „Danke, Sir.“ Tom und Will folgten seinem
Beispiel, blieben aber stumm.
 
„Die Yankees haben uns gestern gewaltig Feuer unter’m Arsch
gemacht“, knurrte General Hood. Sein linker Arm hing in einer
Schlinge, verkrüppelt seit seiner Verwundung bei Gettysburg. „Und
es sieht ganz so aus, als würden sie das heute wieder versuchen.
Wir sollten ihnen in die Suppe spucken. Ihre Reiter versuchen jetzt
den linken Frontflügel aufzurollen. Ihr werdet sie
zurückwerfen.“
 
„Wie gehen wir vor, Sir?“, fragte Tom.
 
„Wir müssen an ihre gottverdammten Geschütze rankommen“, sagte
der General. „Dazu brauch ich einen intakten linken Flügel. Ich hab
eine Brigade Infanterie und drei Batterien Artillerie in Bewegung
gesetzt. Sie werden eure Stellung im Norden übernehmen. Ihr
schnappt euch eure Schwadronen, reitet Richtung Granny White Pike
zum rechten Flügel und haut den Blauröcken aufs Maul. Ich verlass
mich auf euch.“
 
„Aye, sir!“ Sie salutierten und kletterten in die Sättel. Keiner
von ihnen machte sich etwas vor: Tonfall und Gestik des alten
Haudegens bestätigten, was sie selbst beobachten konnten – die
Schlacht um Nashville war so gut wie verloren. Und Hoods Befehl ein
Himmelfahrtskommando.
 
Sie ritten zu ihren Schwadronen zurück, warteten auf die
Infantriebrigade und die Kanonen, und machten sich dann hinter der
Front auf den Weg nach Granny White Pike. Es dämmerte bereits, als
sie die rechte Flanke der konförderierten Stellungen
erreichten.
 
Dort war die Hölle los: Yankee-Reiter, teilweise abgesessen,
hatten ganze Artilleriebatterien erobert. Geschosse der eigenen
Artillerie schlugen jetzt in die Horden kopflos flüchtender
Südstaatler ein. Pulverdampf und Schneefall erschwerte die Sicht,
oder Pulverdampf und Regen. Dazu der Dunst und die hereinbrechende
Nacht. Überall Kampfgeschrei, von allen Seiten Schusslärm, kaum
noch eine Spur von geordneten Stellungen.
 
Tom gelang es die Schwadronen um die Yankee-Kavalleristen herum
zu führen. Nur eine halbe Stunde lang sah es so aus, als würden die
Reitersoldaten der Union dem Überraschungsangriff in ihrem Rücken
weichen, doch dann wurden Toms Truppen erst auf der rechten, dann
auf der linken Flanke unter Gewehrfeuer genommen.
 
Es gab eine Menge Tote; wahrscheinlich mehr unter den Blauröcken
als bei Toms Männern, doch die Yankees waren in der Überzahl, und
in Nullkommanix verlief der Entlastungsangriff im Sande. Die
konförderierten Schwadrone lösten sich in kleine Trupps auf, die am
Ende genauso planlos flüchteten wie zuvor ihre Geschützbesatzungen
und Infanteristen.
 
Wie ein Blitz fuhr die Yankee-Reiterei schließlich unter sie –
eingekesselt von zwanzig oder fünfundzwanzig feindlichen
Kavalleristen sah John Tilbury seinen Freund und Kommandeur Thomas
Burgh in gestrecktem Galopp in Dämmerung und Dunst verschwinden;
allein und von einem halben Dutzend Blauröcken verfolgt...
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...vorbei. Aus und vorbei.
 
Tom ahnte es und gab dennoch nicht auf. Den Zügel zwischen die
Zähne geklemmt, schoss er mit zwei Revolvern auf seine Verfolger.
Ihre Kugeln pfiffen ihm um die Ohren. Er preschte in einen Wald,
wechselte mehrfach die Richtung, lenkte sein Pferd in Nebelbänke
hinein.
 
Bald klangen Hufschlag und Gefechtslärm hinter ihm gedämpfter,
er hörte auf zu schießen, um sich nicht durch das Mündungsfeuer zu
verraten. Äste peitschten ihm ins Gesicht, von den Hufen
umgepflügter Waldboden klatschte gegen seine Beine, der Atem seines
Pferdes dampfte.
 
Plötzlich Mündungsfeuer vor ihm aus der Dämmerung zwischen den
Bäumen, Schüsse explodierten. Das Pferd brach unter ihm zusammen,
im nächsten Moment stürzte er ins nasse Unterholz, überschlug sich
und prallte gegen einen Baumstamm.
 
Für Sekunden schwanden ihm die Sinne. Als die Schwärze in seinem
Kopf sich lichtete und seine Sinne wieder gehorchten, sah er
zunächst den Körper seines Pferdes sechs Schritte entfernt in einem
von Schnee bestäubten Farnfeld liegen. Er rührte sich nicht mehr.
Und dann sah er die Umrisse von mindestens vier Reitern zwischen
den Fichtenstämmen.
 
„Schiel auch nur einziges Mal nach deiner Bleispritze, und du
bist sofort tot“, krächzte eine Männerstimme. „Und jetzt hoch die
Pfoten.“ Tom gehorchte. Besser gefangen als tot.
 
Sie stiegen ab und kamen zu ihm. Es waren Blauröcke. Im
Unterholz raschelte und knackte es. Weitere Reiter tauchten
zwischen den Bäumen auf, sechs, sieben, oder mehr. „Habt ihr ihn?“,
rief jemand. „Na also...“
 
Drei bärtige Gesichter blickten auf Tom herab. Und ein glattes –
langes, schwarzes Haar rahmten es ein, eine quastige Narbe zog sich
vom rechten Mundwinkel bis zum Kiefergelenk, Ohrringe baumelten an
den Ohrläppchen. Ein Indianer. Ein Sioux? Ein paar Stämme der
östlichen Sioux kämpften auf Seiten der Union.
 
„Er ist es“, sagte einer der Männer. „Ein Major, er ist es.“
Seine Stiefelspitze traf Tom in den Rippen. Er krümmte sich
zusammen und stöhnte vor Schmerz.
 
„Wie heißt du?“, herrschte ihn der älteste der vier an.
 
„Thomas Burgh.“ Tom schielte nach ihrem Schulterbesatz. Ein
Sergeant und drei Privates. „Colonel Thomas Winston Burgh...“ Die
Greueltaten der Yankees, die Shermans Armee seit dem Fall Atlantas
folgten, waren in aller Munde. Tom hoffte, sie würden davor
zurückscheuen einen Colonel zu lynchen.
 
„Verfluchter Reb!“ Wieder ein Tritt. „Hast unsere besten Leute
zur Hölle geschickt...!“ Feindselige Blicke trafen Tom. „Der Tag
hat dir gehört, Burgh“, sagte der Yankee-Sergeant. „Der Abend
gehört uns.“
 
„Hängen wir ihn auf?“
 
„Gib ihm die Kugel und Schluss!“
 
„Schau erst nach, ob er was Brauchbares bei sich hat.“
 
Zwei hielten ihn fest, zwei zogen ihm die Stiefel aus und nahmen
ihm den Gurt mit Armeerevolvern und Säbel weg. Der Indianer
durchsuchte seine Uniformjacke. Alles griff er sich: Messer, Uhr,
Tabak, Geld – und Lauras Ball.
 
Tom bäumte sich auf. „Den nicht...!“ Sie rissen ihn zurück auf
den Boden. „Lass ihn mir, bitte...“
 
„Du brauchst kein Spielzeug mehr, Reb.“ Der Sergeant grinste
höhnisch.
 
Der Indianer hielt den Ball vor sich in der Hand und starrte ihn
an. „Woher hast den?“ Seine Hand griff in Toms Haar und riss seinen
Kopf hoch. „Woher!?“ Seine Uniformjacke öffnete sich – Tom konnte
seinen Halsschmuck und die Stickereien seines Hemdes sehen. Kein
Sioux, ein Pawnee?
 
„Ein Andenken...“ Tom keuchte. „Er..., er gehörte eine..., einer
alten Freundin. Kennst du sie...?“ Flehend blickte er in das harte
Indianergesicht. „Wo ist sie? Bitte sag es mir...! Geht es ihr
gut...?“
 
„Verdammt, Woody!“ , blaffte der Sergeant. „Steck dir den
Scheißball ein und gib ihm endlich die Kugel!“
 
Der Indianer schien es gar nicht zu hören. Er kannte den Ball,
ohne Zweifel! Er wusste etwas über Laura. „Woher hast du den
Ball?“, schrie der Indianer und schüttelte Toms Kopf hin und
her.
 
„Von einer Frau“, sagte Tom. „Ihr Mann hat ihn beim Pokern
gewonnen...“ Sie drückten seinen Kopf ins Moos. „Wo ist Laura? Wie
geht es ihr? Sag es mir, bevor...“
 
Auf einmal peitschten Schüsse durch den Wald, die Männer fuhren
herum und rissen ihre Waffen hoch, die Griffe um Toms Arme
lockerten sich. Zwischen den Bäumen stürzte einer vom Pferd.
„Rebs!“, schrie ein anderer. Tom packte den, der ihm am nächsten
war, zog ihn wie einen Schild über sich und entwand ihm den
Revolver.
 
Überall Mündungsfeuer zwischen den Bäumen plötzlich, die Yankees
warfen sich hinter Bäume oder einfach ins Unterholz und schossen
zurück. Tom schlug seiner menschlichen Deckung den Waffenkolben
solange gegen die Schläfe, bis der Körper des Mannes über ihm
erschlaffte. Er hielt ihn fest, schob sich rücklings ins Gestrüpp
und schoss dabei auf die feindlichen Soldaten.
 
Die Blauröcke waren vollkommen überrumpelt. Aus dem Wald pfiffen
ihnen die Kugeln entgegen, und von hinten nahm der scheinbar
Gefangene sie unter Feuer.
 
Dauerte das Gefecht Minuten, oder nur Sekunden? Tom verlor jedes
Zeitgefühl. Bis auf den Indianer waren alle tot, die über ihn
herfallen wollten. Die anderen, noch im Sattel, galoppierten an ihm
vorbei und flohen in den Wald.
 
Tom sah, wie der Indianer sich auf das Pferd eines Getroffenen
schwang und ihm die Sporen gab. Er versuchte das Tier zu treffen,
doch zu schnell tauchte es im Halbdunkeln zwischen den Bäumen
unter.
 
Er stieß den Bewusstlosen von sich, rannte zu einem zweiten
herrenlosen Pferd. „Tom!“ Gladdis Stimme tönte aus dem Wald. „Bist
du okay!?“
 
„Okay!“ Er stieg in den Sattel. „Her zu mir! Wir kriegen sie!“
Er wollte den Indianer, unter allen Umständen wollte er den Mann,
der Lauras Ball hatte; und der ihn kannte.
 
Reiter brachen durch das Unterholz, bückten sich unter tief
hängenden Ästen. William Gladdis war dabei. „Komm schnell, Tom!
Johnny hat’s erwischt!“
 
John Tilbury verletzt? Toms Blicke flogen zwischen Gladdis und
der Richtung hin und her, in die der Indianer geflohen war. „Lass
sie laufen, Tom!“, rief Gladdis. „Johnny braucht uns! Wir müssen
ihn ins Lazarett schaffen...!“
 
  



*  
 
  



Mitte Februar 1865, nicht nur die siegreichen Blauröcke, auch
der Winter hatte Tennessee im Würgegriff. Alexis O’Connor und ihre
Zofe schlossen die Tür der Baracke hinter sich und klopften sich
den Schnee aus den Pelzmänteln.
 
Gestank nach Eiter, Urin und Whisky schlug ihnen entgegen. Eine
übersehbare Anzahl von Pritschen und Strohsäcken reihte sich auf
beiden Seiten der langgestreckten Lazarett-Baracke. Männer mit
bandagierten Köpfen und verbundenen Arm und Beinstumpfen,
menschliche Trümmer des entfesselten Schlachtfestes namens
Bürgerkrieg.
 
Allesamt Gefangene der Union.
 
Verwundete stöhnten, Genesende unterhielten sich mit gedämpften
Stimmen, Männer im Wundfieber stammelten unverständliches Zeug.


Alexis O’Connor und Nancy, ihre Zofe, zogen sich die Mäntel aus
und legten weiße Schürzen an, die sie mitgebracht hatten. Pritsche
für Pritsche schritten sie ab, Strohmatte für Strohmatte.
 
In der Vorweihnachtszeit des vergangenen Jahres war Alexis
O’Connor auf den Kriegsschauplatz im Westen gereist. Offiziell, um
als Pflegerin zu helfen und verwundete Männer aus Charleston,
West-Virginia ausfindig zu machen. Ein ganzes Bündel Briefe von
Angehörigen, die seit Monaten und Jahren nichts von ihren Söhnen
oder Männern gehört hatten, lag in ihrem Hotelzimmer.
 
In Wahrheit hatte sie ein sehr persönlicher Grund nach Nashville
getrieben: Sie suchte Thomas Burgh. Sie fürchtete sich vor dem
Augenblick in der Vorhölle eines solchen Lazaretts zu finden. Und
gleichzeitig betete sie genau darum.
 
Wie schon seit Wochen in den verschiedenen Gefangenenlagern der
Unierten und Lazaretts der Konförderierten taten Alexis und Nancy
auch an diesem Februarmorgen ihre Arbeit: Wechselten Verbände,
wuschen Verwundete, sprachen mit Heimwehkranken und Lebensmüden,
fütterten diejenigen, die ihre Hände nicht gebrauchen konnten.
 
Zwei, drei Stunden verflogen wie nichts. „Mrs. O’Connor?“,
flüsterte es irgendwann hinter ihr. Alexis, gerade damit
beschäftigt den Kopfverband eines Bewusstlosen zu erneuern, drehte
sich um. Nancy stand hinter ihr zwischen zwei Pritschen. Schwer zu
deuten, der halb erschrockene, halb erfreute Ausdruck in ihrem
schwarzen Gesicht. „Kommen Sie bitte, schnell...“
 
Alexis verklebte den Verband, strich dem Bewusstlosen über die
Wange und stand dann auf. Auf der anderen Seite der Baracke kniete
Nancy neben einem Strohsack. Der Mann schielte unter seinem
Kopfverband zu ihr herüber. Die untere Hälfte seines Gesichtes
bedeckte ein Gestrüpp von Barthaaren. Rechte Schulter, rechter Arm
und der Oberkörper waren bandagiert.
 
Alexis ging zu seinem Lager und beugte sich über Nancys
Schulter. Der Mann kam ihr bekannt vor. „Du hier...?“, flüsterte
er. „Ausgerechnet du...?“ Er versuchte ein Grinsen. „Wie geht’s
so...?“
 
„Johnny...!“ Alexis kniete neben dem Bett nieder und griff nach
seiner gesunden Hand. „Gott, Johnny...! Was ist passiert?“
 
„Ein paar Kugeln..., Yanks..., kurz vor..., Weihnachten..., am
Granny White Pike...“ Seine Hand schloss sich um ihre. „Schön...,
dich zu sehen...“
 
John Tilbury war nicht wieder zu erkennen. Nur noch Haut und
Knochen, kaum fähig zu sprechen, ein Schatten des Mannes, den
Alexis vor zwei Jahren im Florence Restroom zum ersten Mal gesehen
hatte. Sein damals noch dunkles Haar war hellgrau geworden.
 
Fast zwei Stunden blieben sie an seinem Lager. So entkräftet war
er, dass er nach zwei, drei gestammelten Sätzen erst einmal ein
paar Minuten lang verschnaufen musste, bevor er weiter
erzählte.
 
Alexis erfuhr, dass drei Kugeln ihn getroffen hatten, als er am
zweiten Abend der Schlacht um Nashville mit einer versprengten
Einheit versuchte, Tom aus den Händen der Yankees zu befreien.
 
Eine Kugel hatte seine Lunge durchbohrt, die zweite die Schulter
zerschmettert, und die dritte hatte ihn am Kopf getroffen. „Die
steckt noch...“ Wieder verzerrte sich sein eingefallenes Gesicht zu
einem Grinsen. „Sie sagen..., ich soll..., mich dran
gewöhnen...“
 
Er bewegte den gesunden Arm und unter der Decke die
Zehenspitzen. „Hat nichts kaputtgemacht..., das Scheißding..., sie
kommen..., jeden Tag..., die Yankee-Ärzte..., bestaunen mich...,
weil ich immer noch lebe...“
 
„Wo ist Tom?“ Bis jetzt hatte Alexis die Frage zurück gehalten,
die ihr doch so sehr unter den Nägeln brannte. Und jetzt, als sie
endlich über ihre Lippen kam, versagte ihre Stimme schier. Sie
fürchtete sich vor der Antwort.
 
„Keine Ahnung..., irgendwo..., westlich des Mississippi...“
Tilbury verstummte und atmete röchelnd. Alexis wischte ihm den
Schweiß von der Stirn. „Er wird kommen..., wenn er noch lebt...“
Wieder das Grinsen in der vom Tod gezeichneten Miene. „Ich kenn
ihn..., er wird kommen..., um sich zu bedanken...“
 
Von diesem Februarvormittag an, besuchte Alexis den
Schwerverletzten zwei Mal am Tag; manchmal, wenn wieder
Fieberschübe ihn quälten, sogar drei Mal. Es gelang ihr Kontakt mit
dem Feldarzt, einem Generalmajor, aufzunehmen. Ihr Einsatz im
Lazarett beeindruckte den Mann, und er vermittelte Alexis ein
Treffen mit dem Kommandanten des Gefangenenlagers.
 
Der Offizier, ein Colonel, widerte Alexis an. In ihren Augen war
er ein primitiver, ungehobelter Bursche, ein Farmer aus einem Kaff
irgendwo in Ohio. Sie musste mit ihm Essen, sie musste mit ihm
trinken, sie musste sich von ihm Knie und Schultern tätscheln
lassen. Am Ende aber gestattete er ihr, John Tilbury in ihr Hotel
zu nehmen und dort zu pflegen.
 
Bis er starb; oder bis er genas.
 
Alexis war überzeugt davon, dass John es schaffen würde. Und sie
war überzeugt davon, dass Thom Burgh irgendwann nach ihm suchen
würde...
 
  



*
 
  



Am 9. April standen sich bei Appomattox, Virginia, die beiden
militärischen Köpfe der Kriegsparteien zum letzten Mal gegenüber:
General Robert E. Lee mit seiner ausgemergelten Nord-Virginia Armee
auf der einen, und General Ulysses S. Grant mit der Potomac-Armee
auf der anderen Seite.
 
Lee bot Grant die Kapitulation an.
 
Am 12. April – es war ein diesiger, kalter Apriltag – übergaben
Grants abgerissene und vollkommen erschöpfte Truppen ihre Waffen,
Patronentaschen und die in vielen Schlachten zerfetzten Fahnen der
Konförderierten.
 
Die Offiziere gaben ihr Ehrenwort, in diesem Krieg nie mehr
gegen die Vereinigten Staaten zu den Waffen zu greifen. Nach einer
letzten Parade der Nord-Virginia-Armee stieg General Lee auf sein
Pferd Traveler und ritt nach Hause.
 
Damit war der Krieg praktisch gelaufen.
 
In diesen Tagen überquerte Colonel Thomas W. Burgh den
Mississippi bei Memphis, Tennessee. Er trug Zivilkleidung und
wollte nach Nashville.
 
Am 14. April drang ein Schauspieler namens Booth in die
Präsidenten-Loge des Ford’s New Washington Theatre ein und schoss
auf Abraham Lincoln. Das war abends um viertel nach zehn. Am
nächsten Morgen gegen halbacht starb der Präsident.
 
Mitte Mai erfuhr Thomas Burgh von einem Stabsarzt der Yankees,
dass sein Freund John Tilbury lebte. Eine Frau hatte ihn angeblich
nach Baton Rouge mitgenommen...
 
  



*
 
  



Baton Rouge nach dem Bürgerkrieg: Die Saloons voller Männer, die
nicht wussten wohin mit sich; Bautrupps auf dem Weg zu
zerschossenen Häusern; Ochsenkarren voller Trümmer;
Planwagen-Kolonnen mit Flüchtlingen aus Tennessee oder Alabama;
Fremde ohne einen Dollar in der Tasche auf Plätzen und
Bürgersteigen, die ihre Zeit mit Würfel- und Kartenspielen
totschlugen; und Yankee-Militär wohin man blickte.
 
Woodman Blackbear kamen sie gerade recht, diese vielen Menschen.
Wem würde er in ihrer Masse schon auffallen? Er lenkte seinen
Rappen von der Straßenmitte weg zur weißen Fassade eines Saloons.
Harbour’s Point stand in blauen Lettern auf dem Schild über dem
Vordach. Er kannte den Saloon aus Kriegszeiten. Eine der Spelunken,
in denen man immer eine willige Frau fand.
 
Das lange Schwarzhaar hing Woodman Blackbear ins Gesicht. Die
schlecht verheilte Narbe auf der rechten Wange konnte es nicht
verbergen. Den Hut hatte er sich tief in die Stirn gezogen. Er trug
eine schwarze Jacke und schwarze Hosen aus Wildleder.
 
Die blaue Uniform der Union hatte er schon vor Monaten gegen
Munition eingetauscht. Und seit ein paar Wochen trug er auch das
grobe Hemd nicht mehr, das seine Mutter für ihn genäht und bestickt
hatte. Die Armeeführung war nicht mehr gut zu sprechen auf alles,
was nach Rothaut aussah. Und auf die Sioux schon gar nicht. Die
Cheyenne waren nun mal Verwandte der Sioux. Und damit ihre
natürlichen Verbündeten.
 
Im Winter hatten Woodman Blackbear und Männer seines Stammes
noch unter der Flagge der USA gekämpft. Und jetzt, ein halbes Jahr
später, mussten sie sich in Acht nehmen vor jeder blauen Uniform.
Tja, die Zeiten änderten sich schnell; so war das nun mal.
 
Er schwang sich aus dem Sattel und band sein Pferd am
Bürgersteiggeländer fest. Die Junisonne brannte aus einem blauen
Himmel. Die Luft war feucht und voller Mücken. Woodman Blackbear
stieg auf den Bürgersteig und stieß die Schwingtür auf. Gerammelt
voll, wie erwartet.
 
Woodman steuerte einen leeren Tisch an der Stirnseite des Raumes
an, einen Tisch, von dem aus man die Theke und den Schankraum
überblicken konnte. Ein paar Mädchen hockten dort, lachten und
tranken mit Männern, die aussahen, als könnten sie es sich leisten.
Geschäftsleute mit Zylindern und in teuren Gehröcken, und Offiziere
in Infanterie-Uniformen.
 
Zwei Frauen nippten lustlos an halbvollen Gläsern. Woodman
Blackbear taxierte sie. Die Pausbäckige mit dem blonden Haar und
dem drallen Busen gefiel ihm. Er nickte ihr zu, deutete mit einer
Kopfbewegung auf den freien Stuhl an seinem Tisch.
 
Und schon tänzelte sie an. „Hallo, Darling.“
 
Sie mochte so professionell lächeln, wie sie wollte – Woodman
sah die Angst und das Misstrauen in ihren wasserblauen Augen. Es
störte ihn nicht. „Hol uns was zu trinken, bevor du dich setzt“,
sagte er. „Dir, was du willst, und mir einen Kaffee.“
 
Sie machte kehrt und tänzelte zurück zur Theke. Woodman sah ihr
nach, und bei der Gelegenheit entdeckte er ihn: Grauer Stetson,
graues Hemd, rotes Halstuch. Dieser Major, dem sie bei Nashville
fast das Lebenslicht ausgeblasen hatten. Er sprach mit zwei
Blauröcken, Offizieren, wie es aussah.
 
Woodman erkannte ihn sofort. Unverwechselbar das hellblonde
Haar, das junge und doch so harte Gesicht. Beim Großen Geist! Was
hatten die Männer dieses Kerls unter den Yankees gewütet! Wie hieß
er gleich? Burgh, richtig.
 
Unwillkürlich zuckte Woodmans Rechte zur Außentasche seiner
Jacke. Dort beulte der kleine, bunte Ball das Wildleder aus. Er zog
den Hut noch ein Stück tiefer in die Stirn und wechselte den Stuhl,
so dass der Blonde nur seinen Rücken sehen konnte, falls er zu
seinem Tisch hinüber spähen würde.
 
Die Frau kam zurück. Wieder dieses ängstliche Misstrauen in
ihrem Blick. Sie stellte einen Kaffeebecher vor ihn auf den Tisch.
Sie selbst hatte sich ein Glas Weißwein mitgebracht.
 
Bevor sie überhaupt saß, beugte Woodman sich schon zu ihr über
den Tisch. „Fünf Dollar.“ Sie schlürfte ihren Wein. Über den
Glasrand sah sie ihn begriffststutzig an. „Fünf Dollar für eine
schnelle Nummer, okay?“
 
„Jetzt lass uns erst einmal in Ruhe etwas trinken, Darling.“ Mit
einer Kopfbewegung deutete sie auf seinen Becher. „Dein Kaffee wird
kalt.“
 
„Ich muss weiter. Fünf Dollar.“
 
„Zehn.“
 
„Kein Cowboy verdient zehn Dollar am Tag.“ Aus schmalen Augen
blitzte er sie an. „Sieben.“
 
„Also gut, weil du es bist...“ Sie mimte die Gekränkte.
 
Woodman Blackbear trank einen Schluck Kaffee, legte eine Münze
auf den Tisch und nahm der Frau das Glas aus der Hand. „Komm.“
 
„So schnell?“
 
„Ich hab’s eilig.“ Er stand auf. Ohne sich noch einmal zur Theke
umzudrehen marschierte er an der Treppe vorbei zur Hintertür. Die
Frau tänzelte hinter ihm her.
 
Im Hof stand ein Ochsenkarren mit ein paar Fässern auf der
Ladefläche. Vor dem Pferdestall striegelte ein Junge einen
Schimmel. Auf der anderen Seite des Hofs ein zweiter Stall. Woodman
fasste ihre Hand und zog sie hinter sich her.
 
Die schwere Stalltür stand offen. Sie bückten sich unter dem
niedrigen Türrahmen durch, Woodman drückte die Tür zu und schob
einen rostigen Riegel vor.
 
Zwei Kühe und eine Ziege glotzten sie an. „Hier?“ Die Frau
rümpfte die Nase.
 
„Warum nicht?“ Es stank, aber Woodman mochte den Geruch nach
Vieh. Außerdem war er nicht besonders anspruchsvoll.
 
Er zog sie an der Ziege vorbei und dann zwischen zwei Kühe bis
zur Stallwand. Die Tiere wichen erschrocken zur Seite. Angewidert
betrachtete die Frau die gescheckten Flanken der Rinder. „Guck
nicht so blöd“, sagte Woodman. Er zog sie an sich und löste den
obersten Knopf ihres Kleides.
 
„Erst das Geld.“ Sie drückte ihn ein Stück weg und streckte ihm
die Hand entgegen. Der Indianer kramte sieben Dollar aus seiner
Jacke und gab sie ihr. Die Frau versenkte das Geld in einem kleinen
Stoffbeutelchen, das an ihrem Handgelenk baumelte.
 
Mit unglaublicher Routine knöpfte Woodman ihr das Kleid bis zum
Gürtel auf. Sie trug kein Korsett darunter, nur dünnes, schwarzes
Mieder. Woodman stand auf Schwarz. Seine braunen Hände tasteten
Brüste und Brustwarzen unter dem Stoff. Sie belauerte ihn abwartend
und versuchte es wieder mit ihrem Profilächeln.
 
Er zog ihr das Hemd über die Brüste, schob sie von sich schaute
das weiße, dralle Fleisch an. „Gefallen sie dir?“, lächelte
sie.
 
„Ja“, sagte er heiser. Große, weiche Fleischberge waren es, wie
halbgefüllte Bisonblasen. Er begann sie zu kneten, zu drücken, an
ihnen zu ziehen.
 
„Hey“, flüsterte sie. „Nicht so fest...“
 
Er knetete noch kräftiger. „Hol ihn raus.“
 
Die Frau löste die Schnalle des Waffengurts. Die beiden Rinder
rechts und links zuckten zusammen, als er ins Stroh knallte. Sie
öffnete seine Hose und holte seinen Schwanz heraus. Obwohl er noch
reichlich schlaff herunterhing, füllte er ihre Hand aus. „Weich.“
Sie zuckte mit den Schultern.
 
Woodman zog ihre massigen Brüste nach oben, drückte sie
zusammen, so dass sein Mund sich um beide Warzen auf einmal
schließen konnte. Als würde er eine Melone essen, kaute, schlürfte
und lutschte er an ihnen herum.
 
„Gut“, sagte sie. „Er schwillt.“ Jetzt wirkte ihr Lächeln
entspannter. Ohne Zweifel bewegte sie sich auf vertrautem
Terrain.
 
Er ließ die Brüste aus seinem Mund ruschten, fing sie auf,
knetete wieder und zog sie an den Warzen lang. „Hey, du!“, kicherte
sie. „Reiß mir nichts ab! Sonst reiß ich auch mal.“
 
„Tu’s“, keuchte Woodman. „Reiß an ihm. Drück ihn, mach mit ihm,
was ich mit deinen Titten mache...“
 
Sie tat es, und sie tat es gut: Walkte seinen Schwanz, zog an
ihm, knetete ihn. Allmählich wurde es dicker und fester, sein
allerbestes Stück.
 
Woodman ließ die Hände auf ihre Taille fallen, massierte sie,
rutschte die breiten Hüften hinunter, fasste den Kleiderstoff, zog
ihn hoch, griff nach ihr zwischen die Beine. Haarig und nackt
fühlte es sich dort an – sie trug keine Hose. Er knurrte zufrieden
und rieb ihre Möse.
 
Die Frau drückte die fleischigen Schenkel zusammen, als zierte
sie sich. Dabei nahm sie seine Schwanzspitze zwischen Daumen und
Zeigefinger und begann zu schütteln. Woodman knurrte behaglich. Er
schob seine Hand zwischen ihre Schenkel. „Mach schon“, flüsterte er
und schob sie gegen die Wand. „Spreiz die Beine.“
 
Willig öffnete sie Beine, und er rieb sie ihre Schamlippen,
versuchte mit dem Finger ihre Spalte zu öffnen. Trocken. Nun, das
kannte er.
 
„Hoppla“, kicherte sie. „Was haben wir den hier für einen
lustigen Prügel.“ Die Frau drückte ihre Stirn gegen seine Brust und
äugte auf seinen Schwanz hinunter. Der stand jetzt, und er stand in
Saft und Kraft. Sie hielt ihn fest und rieb mit dem Daumen über die
Spitze.
 
Woodman kam nun richtig in Fahrt. Er schob ihr seinen Schwanz
zwischen die Schenkel, und sie drückte die Beine zusammen, wiegte
ihre Hüfte, klemmte seinen pochenden Schwanz ein und rieb ihn
zwischen den weichen Innenseiten ihrer Schenkel.
 
Er küsste ihren Hals, ihre nackten Schultern, Kaubewegungen
machte er dabei, als wollte er sie verschlingen. Den hintern
Kleidersaum hob er ihr bis zum Kreuz, straffte ihn dort, blickte
über ihre Schultern auf die Fleischbacken hinunter – hin und her
bewegten sie sich, auf und ab, als wären sie lebendig, als würden
sie pulsieren.
 
Er griff danach, drückte, massierte, spürte und genoss. Viel
Fleisch, weiches Fleisch. Auf dem Fensterbrett entdeckte er eine
Metalldose. Melkfett.
 
Ihre Schenkel rieben seinen Schwanz, er saugte sich an ihrem
Hals fest. „Nicht so stark“, flüsterte sie. „Knutschflecken kann
ich nicht brauchen.
 
„Hast doch für zwei Tage genug verdient.“ Seine Linke fuhr fort
ihren Hintern zu kneten, seine Rechte streckte sich zum Fenster
nach der Dose mit dem Melkfett aus. Der Deckel lag daneben. Woodman
bohrte seinen Finger in das weiche Fett, pulte ein großes Stück
heraus.
 
Dann drehte er die Frau blitzschnell um und drückte sie gegen
die Wand. „Hey, was hast du vor...?“
 
Schon schob er seine Rechte von hinten zwischen ihre Schenkel,
drückte ihr das Melkfett zwischen die Schamlippen. „Bück dich“,
sagte er. „Komm schon, streck mir deinen Arsch entgegen.“
 
Sie begriff. Mit den Handflächen stützte sie sich an der Wand
ab, schob ihm ihr Gesäß entgegen, macht ein Hohlkreuz. Woodman ging
ein wenig in die Knie, um sein Gerät in Position zu bringen. Er
fasste es, öffnete ihre Schamlippen damit und bohrte sich in sie
hinein. Es ging ganz leicht.
 
An ihrem massigen Gesäß hielt er sie fest, schob sich in sie,
zog sich aus ihr, schob sich in sie. Genüsslich erst und ohne Hast,
er genoss einfach ihr warmes Fleisch. Sie versuchte es ihm so gut
wie möglich zu machen, wackelte mit dem Hintern, stieß ihn seinem
Schwanz entgegen.
 
Das fachte seine Gier beträchtlich an, und Woodman begann sie so
wild zu stoßen, dass sie Mühe hatte das Gleichgewicht zu halten.
Rasend wurde er schließlich, riss sie über sich, stieß sie weg und
tobte in ihr, wie ein brünftiger Hengst – bis er endlich
platzte.
 
Die beiden Rinder drehte die Schädel und glotzten nach hinten.
Eins riss das Maul auf und blökte.
 
Woodman Blackbear schloss die Augen, seufzte tief, und ließ sich
gegen sie sinken, bis sein großer Körper sie gegen die Wand
drückte. Geduldig wartete sie, bis sein Schwanz in ihr weich wurde
und schließlich heraus rutschte.
 
Danach drehte sie sich um, zog sich das Kleid über Hüften und
Knie, strich es glatt, knöpfte es zu.
 
Woodman legte seinen Waffengurt an. „Du warst gut“, knurrte er.
Sie schwieg, wollte sich an ihm vorbei schieben. Er hielt sie fest.
„Warte.“
 
Er kramte drei Dollar aus der linken Jackentasche, aus der
rechten holte er den Ball. „Hab noch einen kleinen Job für dich.
Hast du den Blonden an der Theke gesehen...?“
 
  



*
 
  



Es waren zwei Captains aus Ford Hudson, Kavalleristen. Einer
hieß Whitside, der andere Miles. „...ihr Mann war Offizier der
Grauröcke“, sagte Miles. „Ich erinnere mich. Wir haben damals das
Haus der Witwe beschlagnahmt.“ Er schürzte die Lippen und nickte
anerkennend. „Eine Prachthütte, alles was recht ist...“
 
Beide waren beim Sturm auf Fort Hudson dabei gewesen, beide
kannten sich aus in der Gegend. Tom erzählte ihnen nicht, wie er
den Krieg verbracht hatte; sie fragten auch nicht nach.
 
„...ja, stinkreiche Leute“, sagte Whitside. „Alter
Südstaaten-Adel. Warum interessierst du dich für die Familie?“
 
„Hab ein paar ehemalige Sklaven von ihr getroffen“, dichtete
Tom. „In der Nähe von Dallas. Gefällt ihnen nicht, Texas. Wollen
zurück auf ihre Baumwollplantagen, sind dort geboren immerhin.“ Er
schwenkte den Whisky in seinem Glas. „Na, ja – und ich such auch
einen Job. Schwere Zeiten, ihr wisst ja.“
 
„Komm doch zu uns“, sagte Miles. Er blickte sich um, als wollte
er sich vergewissern, dass niemand sie belauschte. „Warst du länger
in Texas? Ich meine..., kennst du dich aus westlich des
Mississippi?“
 
„Hab mich neun Jahre in der Wildnis herumgetrieben.“ Tom
erzählte von seiner Arbeit für die Union Pacific.
 
„Donnerwetter“, staunte Miles. „Genau solche Männer sucht der
Alte.“
 
„Der Alte?“
 
„General Henderson“, sagte Whitside. „Er kommandiert Ford
Hudson. Stellt gerade eine Kavallerie-Kompanie zusammen.“
 
„Wir gehören dazu.“ Miles zwinkerte.
 
„Gibt’s wieder Arbeit für die Army?“ Tom war hellhörig geworden.
Die blonde Frau, die sich auf den freien Barhocker neben ihn
hockte, registrierte er nur beiläufig.
 
„Immer“, tönte Miles. „Hast du nicht von den Sauereien gehört,
die die Rothäute dort veranstalten? Überfälle auf Vieh-Trecks,
Postkutschen, Patrouillen, Siedler...“
 
„In Colorado und Kansas“, ereiferte Whitfield sich. „Bis nach
Texas hinein. Musst du doch wissen.“
 
„Ja, stimmt, Sioux“, sagte Tom aufs Geratewohl. Die Sioux waren
das größte Prärievolk. Ganz falsch würde er schon nicht liegen. Von
der Seite spürte er jetzt die Blicke der Blonden.
 
„Und Cheyenne.“ Miles nickte. „Verdammtes Gesindel. Aber bald
werden wir sie in ihre Rattenlöcher zurücktreiben. In Washington
haben sie Strafexpeditionen beschlossen. Unser General soll die
Leute dafür zusammen suchen...“
 
Sie ergingen sich in Schilderungen der Greueltaten von Cheyenne
und Sioux. Von der Metzelei bei Sand Creek erzählten sich nichts.
Aber Tom wusste davon.
 
Ein Colonel hatte dort zweihundert Cheyenne abschlachten lassen.
Ende ’64, als er selbst sich bei Nashville mit den Yankees
herumschlug. Danach erst begannen Sioux und Cheyenne mit den
Überfällen.
 
Tom bestellte noch einen Whisky. Nur mit halbem Ohr hörte er den
Offizieren zu. Eine Strafexpedition gegen Cheyenne und Sioux... Er
geriet ins Grübeln.
 
Die Blauröcke erklärten ihm den Weg zur Baumwollplantage der
O’Connor’s. „Wenn sie dich nicht brauchen dort, komm zu uns“, sagte
Miles zum Abschied. Sie zahlten und gingen.
 
Aus den Augenwinkeln beäugte Tom die dralle Blondine neben sich.
Warum zum Teufel hatte sie nichts Besseres zu tun, als ihn ständig
anzustarren?
 
Er sah ihr ins Gesicht und glaubte zu begreifen: Eine Hure, sie
wollte sich ein paar Dollars verdienen. Der Wirt stellte seinen
Whisky vor ihn auf die Theke. Tom nahm das Glas, rutschte vom
Hocker und spähte nach der Tür zum Spielzimmer.
 
„Hey, Mister“, sprach die Blonde ihn an.
 
Tom wandte sich nach ihr um. Schon lag ihm eine schroffe
Bemerkung auf der Zunge, doch der Ball in ihrer Hand stimmte ihn
augenblicklich um. Ein faustgroßer Ball, abgegriffen und schmutzig,
doch das Blumenmuster war deutlich zu erkennen, auch wenn ihr Blau
und Rot verblasst und silbernen Fäden längst grau waren.
 
Lauras Ball. Sein Anblick zerrte Tom in einen Strudel von
Erinnerungen. Plötzlich sah er das Narbengesicht des Indianers am
Granny White Pike vor sich, spürte die Stiefeltritte seines
Sergeants, plötzlich sah er sich mit der halbnackten Alexis neben
ihren Koffern in stehen, plötzlich schaukelte er als Junge in einer
Cocord und hörte Lauras Lachen.
 
„Den soll ich Ihnen geben.“ Die Stimme der Blonden riss ihn aus
der Erstarrung. Sie rutschte vom Barhocker und hielt ihm den Ball
hin.
 
„Von wem?“, fragte Tom heiser.
 
„Von einem Indianer. Er sagt, in drei Tagen schaut er wieder
hier vorbei. Für fünfzig Dollar würde er ihnen eine Geschichte
erzählen...“
 
  



*
 
  



Die Axtklinge fuhr in den Holzscheit – zack! – zwei Holzstücke
flogen auseinander. John griff hinter sich in den Stapel zersägter
Birkenstämme. Das nächste Stück auf den Hackklotz, dann die
langstielige Axt mit beiden Händen gegriffen, ausgeholt, und zack!
Wieder spritzte das Holz auseinander. Und gleich das nächste Stück
– zack! – und so weiter.  
 
Bei Sonnenaufgang hatte der Stapel zersägter Birkenstämme ihm
noch bis zu den Schultern gereicht, jetzt war er nicht mehr viel
höher als der Brennholz-Haufen.
 
John hob die schwere Axt über den Kopf und schlug zu, das
nächste Holzstück, und wieder sauste die Axt nieder. Wie er es
liebte, seinen Körper zu spüren, seine Kraft; seine wieder erwachte
und immer noch wachsende Kraft.
 
Im April noch, vor drei Monaten also, als er im verwilderten
Garten vor dem Haus der O’Connor-Witwe aus der Kutsche gestiegen
war, hatte er nicht einmal einen Koffer ins Haus tragen können,
ohne ihn zweimal absetzen zu müssen.
 
Hart an sich gearbeitet hatte John seitdem: Dauerlauf,
Liegestützen, Schwimmen im nahen Mississippi, Reiten, Steine
stemmen, kalte Bäder, und was er nicht noch alles getrieben hatte,
um seinen geschwächten Körper wieder auf Vordermann zu bringen. 

 
Seit acht Wochen etwa konnte er wieder arbeiten. Und in diesen
acht Wochen hatte er dem von den Yankees heruntergewirtschafteten
Haus und Grundstück der O’Connor-Witwe Glanz und Würde der
Vorkriegszeiten zurück gegeben.
 
So jedenfalls hatte Alexis O’Connor sich ausgedrückt, und John
Tilbury war mächtig stolz auf sich.
 
Er setzte sie Axt ab, stützte sich auf den Stiel und wischte
sich den Schweiß von der Stirn. Sein feuchter Oberkörper glänzte in
der Mittagssonne, Mücken umschwirrten ihn. Es war ein Kreuz mit den
verdammten Mücken hier am Mississippi! Trotzdem würde er nicht mehr
freiwillig zurück gehen nach North Carolina.
 
Irgendjemand beobachtete ihn, John spürte es. Er drehte sich um.
Sechzig Schritte hinter ihm, im Blumenbeet vor der Terrasse, wandte
Nancy sich ab; so rasch wie jemand, der sich ertappt fühlte. Sie
bückte sich und fuhr fort Unkraut zu jäten.
 
Johnny schmunzelte. Nicht das erste Mal, dass sie ihn
beobachtete. Er betrachtete ihren schlanken Körper, die langen,
schwarzen Arme, die schönen Schultern, die Wölbungen ihrer
Gesäßbacken unter dem weißen Leinenkleid. Höchstens zwanzig Jahre
alt war sie. Und schön; eine schwarze Blume in weißem Kleid und
inmitten eines Beetes bunter Sommerblumen.
 
Sie wandte den Kopf nach ihm. Er lächelte ihr zu, und sie
lächelte scheu zurück. Über ihr, am Fenster des Obergeschosses
entdeckte er die rothaarige O’Connor-Witwe. Sie blickte über die
Toreinfahrt hinweg in irgendeine Ferne. Das tat sie öfter.
 
Auch sie ein schönes Weib. So lange er krank und schwach gewesen
war, hatte die Nähe der beiden Frauen Johnny einfach nur getröstet.
Jetzt erregte sie ihn von Tag zu Tag mehr. Die Hausherrin war tabu
für ihn. Aber Nancy...?
 
Er seufzte, riss die Axt hoch und fuhr fort Holz zu spalten.


Die Lazarett-Ärzte hatten ihn aufgegeben. Johnny wusste, wem er
diesen Sommer zu verdanken hatte: Alexis O’Connor. Sie hatte ihn
nicht aufgegeben. Keine Minute. Und jetzt? Jetzt hatte er noch
viele Sommer vor sich, jetzt hatte er wieder Kraft, jetzt hatte
Johnny sogar wieder Lust auf eine Frau.
 
Die Axt krachte ins Holz, die Scheiten spritzten
auseinander.
 
Er sah sich nach Nancy um. Die blickte hinauf zum Balkon, und
auf dem Balkon stand Alexis O’Connor. Ihre Haltung war angespannt,
und sie hatte sich ein wenig über die Brüstung gebeugt.
 
Johnny griff sich das nächste Stück Birkenstamm.
 
Ja, er würde hier bleiben. Hier in der Gegend. Was hatte er noch
in North Carolina verloren? Verheiratet war er nicht, seine Eltern
waren tot, und seine Brüder und Schwestern in alle
Himmelsrichtungen verstreut...
 
Ein Wunder, dass dieser Mann noch lebt, hatte der Stabsarzt der
Yankees gesagt. Stimmte. Okay, manchmal stach es ihn hinter den
Rippen, und manchmal fiel ihm ein Wort nicht ein, na und? Ein
Wunder, aber war es nicht sowieso ein Wunder am Leben zu sein?
 
Johnny grinste, und während er sich das nächste Holzstück griff,
blickte er zu Nancy – und sah die O’Connor-Witwe aus dem Haus
laufen.
 
Nanu? Was war in sie gefahren auf einmal? Mit wehenden Kleidern
und Haaren rannte über den breiten Kiesweg zur Toreinfahrt. Und
schrie irgendwas.
 
Johnny stutzte. Was schrie sie da? Er ließ die Axt sinken und
lauschte. „Tom!“, schrie sie. „Tom, endlich...!“ Johnny schlug die
Axt in den Hackklotz und spurtete zum Kiesweg, Nancy hinterher.


Seite an Seite standen sie dann auf dem Weg und sahen zu, wie er
vom Pferd stieg, und wie sie sich an seine Brust warf. Ein schönes
Bild, verdammt noch mal! Könnte das Leben doch immer so schön sein!
Johnny blickte zu Seite nach dem schwarzen Mädchen. Nancy wischte
sich die Tränen aus den Augen.
 
Später hockten sie unter der Terrasse im Gras, alle vier. Nancy
hatte Fleisch, Maisfladen und Früchte herausgebracht. Und Budweiser
Bier aus New Orleans. Ein Wunder, dass die Yankees dort nicht alle
Fässer leer gesoffen hatten.
 
Sie erzählten. Tom Burgh von seiner Flucht nach Texas, Johnny
und Alexis von dem langen Weg über Nashville, an der Schwelle des
Todes vorbei und zurück nach Baton Rouge. Manchmal holte Tom seinen
abgegriffenen, bunten Ball aus der Tasche und rollte ihn in der
Hand.
 
Alexis lehnte sich an Toms Schulter und er legte den Arm um sie.
Nancy spähte verstohlen nach Johnny, und er nach ihr. Bis zur
Abenddämmerung erzählten sie.
 
„Ich werde bald nach Westen reiten“, sagte Tom irgendwann, und
Alexis machte ein erschrockenes Gesicht. „In Fort Hudson suchen sie
erfahrene Männer für eine Strafexpedition gegen die Cheyenne und
die Sioux.“
 
Dahin die schöne Stimmung und die Wiedersehensfreude. Einen
Augenblick schwiegen alle. Alexis starrte den Ball in Toms Händen
an, stand auf und ging ins Haus.
 
„Sie suchen Männer, die im Krieg auf der richtigen Seite
gekämpft haben, schätze ich“, sagte Johnny Tilbury.
 
„Der Krieg ist vorbei.“ Tom warf den Ball hoch, fing ihn auf,
warf ihn wieder hoch. „Die Zukunft der Vereinigten Staaten hat
begonnen. Jeder wird gebraucht.“
 
„Warten wir’s ab.“
 
Unter der Terrassentür erschien Alexis. „Du wirst nicht schon
wieder eine Uniform anziehen, Tom“, sagte Alexis. Jetzt war sie
wieder ganz die befehlsgewohnte Aristokratin.
 
„O doch“, sagte Tom. „In zwei Tagen melde ich mich in Fort
Hudson...“
 
  



*
 
  



Die Flagge der USA wehte auf beiden Tor-Türmen. Ein mulmiges
Gefühl beschlich Tom, als er nach Fort Hudson hinein ritt. Auf dem
großen Exerzierplatz tummelten sich die Blauröcke. Unteroffiziere
brüllten Befehle, Soldaten warfen sich in den Staub, Soldaten
sprangen auf Pferde, Soldaten gingen mit blankem Säbel auf eine
Strohpuppe los. Irgendwo krachten Schüsse.
 
Toms Beklemmungen verstärkten sich, während er über den Platz
ritt. Er versuchte sich vorzustellen, bald selbst die einst
verhasste Uniform zu tragen. Es fiel ihm schwer.
 
Fahnen auch vor einem Komplex aus flachen Blockbauten an der
rechten Palisadenseite. Die Büros des Kommandostabes, schätzte Tom.
An den Holzgeländern dort band er seinen Wallach fest.
 
Eine der Türen öffnete sich, ein Bekannter trat heraus: Captain
Miles. Er wollte an Tom vorbeigehen, doch auf den zweiten Blick
erkannte er ihn. „Was ‘ne Überraschung!“ Er grinste über sein
ganzes, breites Gesicht, als er Toms Hand schüttelte. „Hast du’s
dir also doch noch überlegt! Oder zahlt die Witwe so
miserabel?“
 
„Auf einer Plantage arbeiten – ich würde sterben vor
Langeweile.“ Tom grinste.
 
„Na prächtig!“ Miles klopfte ihm auf die Schulter. „Komm mit,
Burgh. Ich bring dich zu dem Captain, der für die Rekrutierung
zuständig ist.“
 
„Ich..., ich will den General persönlich sprechen.“
 
Miles runzelte die Stirn. „Kannst du ja machen, wenn sie dir
erst die Uniform verpasst haben. Aber bis dahin ist Captain Douglas
zuständig für Leute wie dich. Komm schon.“
 
„Lass gut sein, Miles. Ich spreche mit dem General. Ich bin
Offizier, denke nicht, dass er mich abwimmeln wird.“
 
Die dunklen Brauen des Captains wanderten nach oben. Er musterte
Tom von oben bis unten. Schließlich machte er kehrt und steuerte
die Tür zu den Offices an. „Okay. Wird‘ sehen, was ich für dich tun
kann...“
 
Kurz darauf kam Miles wieder heraus. „Der Adjudant des Generals
ruft dich rein. Viel Glück.“ Er winkte und stapfte über den
Exerzierplatz.
 
Über eine Stunde wartete Tom vor der Kommandantur. Es machte ihm
nichts aus. Gegen Abend öffnete sich die Tür wieder, ein Major
erschien im Rahmen. „Burgh?“ Tom nickte. Mit einer Kopfbewegung
winkte der Major ihn hinein. Tom folgte ihm bis ins Büro von
General Israel Henderson.
 
Unter einer USA-Flagge, hinter einem wuchtigen Schreibtisch saß
beleibter Mann mit, rotem, großflächigem Gesicht und grauem
Schnurrbart, dessen Enden weit über den Unterkiefer herab hingen.
Graue Locken rahmten seine Stirnglatze und fielen bis auf die
Sterne seiner Schulterstücke herab.
 
Er stand auf und machte Anstalten Tom die Hand entgegen zu
strecken. Tom kam ihm zuvor: Er stand stramm, legte die Hand an die
Hutkante und sagte: „Colonel Thomas Winston Burgh meldet sich zum
Dienst in der US-Army.“
 
Der Adjudant machte große Augen, und der General nickte langsam
und wies auf einen freien Stuhl vor seinem Schreibtisch. Seinem
Adjudanten bedeutete er, ihn mit seinem Gast allein zu lassen.
 
Tom legte seine Papiere auf den Tisch. „Zweiundsechzig,
dreiundsechzig unter General Bragg am Stones River, als Lieutenant.
November dreiundsechzig bei Chattanooga unter General Bragg als
Major. Und Ende vierundsechzig bei Nashville unter General Hood. Er
hat mich am zweiten Kampftag persönlich zum Colonel befördert.“


„Ein gottverdammter Draufgänger, dieser Hood. Und Bragg war eine
taube Nuss.“ Henderson wies noch einmal auf den Stuhl. „Setz dich
doch endlich, Junge.“
 
Ein Auge immer auf Tom gerichtet überflog er die Papiere. „Und
was hast du fünfundsechzig getrieben? Ist ja auch schon wieder
sechs Monate alt, das Jahr.“
 
„Kapituliert, Sir.“
 
Henderson nickte langsam. Weitere Fragen ersparte er Tom. Noch
einmal sah er sich die Papiere an. „Thomas Winston Burgh, geboren
achtzehnhundertsechsunddreißig in Alexandria, Louisiana.“
 
Er legte die Papiere weg, zog eine Schublade auf und stellte
eine Cognac-Flasche und zwei Gläser auf den Schreibtisch. „Dein
Vater hat für die Union Pacific gearbeitet, stimmt’s?“
 
Tom verschlug es die Sprache.
 
Der General schenkte ein und reichte ihm das Glas. „Du hast
natürlich überhaupt keine persönlichen Gründe für so eine
Scheiß-Strafexpedition gegen die Rothäute, nicht wahr?“ Kein Wort
kam über Toms Lippen. Sie stießen an und tranken.
 
„Schlimme Geschichte“, sagte Henderson. „Tut mir wirklich Leid,
Burgh. Hab deinen Vater gut gekannt. Prächtiger Mann gewesen, hat
mir mal einen Riesengefallen getan...“
 
Zwei Stunden später, es war schon dunkel, ritt Tom zwischen den
US-Flaggen auf den Türmen hindurch aus Fort Hudson. Mit einem
Spezialauftrag und als Major der US-Army...
 
  



*
 
  



Es war dunkel, Streulicht aus dem Haus lag wie ein Teppich auf
Blumenbeeten und dem Rasen vor der Terrasse. Vier Kerzen flackerten
zwischen den Eichen an der Westmauer in der Abendbrise. Sie standen
auf vier Weinkästen.
 
Ein Schuss peitschte durch den Abend, eine der Kerzen
erlosch.
 
John Tilbury kniete auf dem breiten Kiesweg, etwa hundertzwanzig
Schritte von Kerzen und Kisten entfernt. Erneut legte er seinen
neuen Spencer-Sattelkarabiner an. Ein Schuss, und die zweite Kerze
erlosch.
 
Seit drei Tagen war Tom unterwegs. Alle warteten auf ihn. Sie
nehmen ihn nicht, dachte Johnny. Er zielte und schoss, daneben. Und
was, wenn sie ihn doch nehmen? Gehst du mit?
 
Das Echo des Schusses brach sich an der Hausfassade. Die dritte
Kerze erlosch. „Blödsinn“, murmelte Johnny. „Du bleibst hier. Was
denn sonst?“
 
Er stand auf und legte erneut an. Im Obergeschoss, über dem
Eingangsportal, wurde ein Fenster aufgerissen. „Hör auf damit,
Johnny!“ Alexis O’Connor lehnte sich heraus. „Ich kann die Ballerei
nicht mehr ertragen!“ Sie knallte das Fenster zu.
 
Johnny nahm das Gewehr von der Schulter. Auch Alexis wartete.
Auf einen Tom Burgh, der als Zivilist zu ihr zurückkehrte. Er
schlenderte zu den Eichen, blies die letzte Kerze aus. Natürlich
gehst du mit...
 
Er räumte Kisten und Kerzen in den Werkzeugschuppen hinter dem
Haus. Er versuchte sich seine Zukunft vorzustellen.
Plantagenverwalter? Geschäftsmann? Handel mit dem Norden? Heiraten,
Kinder in die Welt setzen? „Dann musst du dich aber beeilen,
Tilbury“, sagte er zu sich selbst. „Bist immerhin schon jenseits
der Dreißig...“
 
An der rechten Hausseite im Untergeschoss brannte Licht hinter
einem Fenster. Nancys Zimmer.
 
Soll ich vielleicht eine Negerin heiraten? Als Veteran der
Konförderierten?
 
Die Vorstellung ließ ihn schmunzeln. Er ging zu dem erleuchteten
Fenster. Warum eigentlich nicht? Je näher er dem Fenster kam, desto
behutsamer bewegte er sich, bis er geduckt auf das Haus zu
schlich.
 
Das Fenster war ein Stück hochgeschoben, die Vorhänge nur halb
vorgezogen. Johnny spähte in das kleine Zimmer. Mit dem Rücken zu
ihm stand Nancy vor dem Waschtisch. Das Oberteil ihres Kleides hing
an ihren Hüften herunter, unter der schwarzen Haut ihres nackten
Rückens wölbten sich ihre Schulterblätter. Johnny hielt die Luft an
und biss sich auf die Unterlippe.
 
Sie wusch sich Gesicht und Nacken, beugte sich über die
Waschschüssel – wie eine Perlenschnur wölbte sich ihre Wirbelsäule
unter der Haut ihres schlanken und doch ziemlich muskulösen
Rückens.
 
Himmel, dachte Johnny, was für ein göttliches Weib...
 
Der Kleiderstoff rutschte ihr über die Hüften, während sie den
Arm nach oben streckte, um sich unter der Achsel zu waschen. Johnny
sah das kleine Grübchen unter ihrem Steiß und den Ansatz ihrer
Gesäßbacken.
 
Himmel, was für ein schmale, biegsame Taille, was für ein
breites Becken, was für ein prächtiger Hintern...
 
Johnny geriet völlig aus dem Häuschen. Verlangen klopfte in
seinen Lenden, unter seiner Zunge. Verlangen nach Nancy.
 
Entweder du haust jetzt ganz schnell ab, oder es ist alles zu
spät, dachte er.
 
Nancy fasste nach ihren Hüften, wiegte sie hin und her, während
sie das Kleid abstreifte. Johnny blieb wo er stand – es war schon
viel zu spät...
 
  



*
 
  



„Und? Jetzt ’nen Whisky?“ Der kleine, stämmige Wirt beugte sich
über den Tresen. Ein spöttisches Grinsen lag auf seinem fetten
Gesicht.
 
„Nein“, sagte Tom. „Mach mir noch mal einen Kaffee. Aber nicht
so stark.“ Der Wirt zog die Brauen hoch, zuckte mit der Schulter
und ging in die Küche. Selten kamen Leute ins Harbour’s Point, die
so später Stunde noch nach Kaffee verlangten.
 
Es war kurz nach elf, Toms zweiter Abend in der billigsten
Spelunke von Baton Rouge. Er wollte klar im Kopf sein, wenn er dem
Indianer gegenübertrat.
 
Gestern hatte er sich in einem Hotelzimmer in der Nähe
eingemietet. Ein Mexikaner hatte ihm sein Gewehr für achtzig Dollar
abgekauft. Die Geschichte von Lauras Ball war finanziert. Nur
tauchte der Indianer nicht auf. Und auch heute ließ er sich nicht
blicken.
 
Der Wirt brachte einen Becher Kaffee und stellte ihn neben
Lauras Ball auf den Tresen. „Bist du krank, dass du ausschließlich
Kaffee säufst?“
 
„Sagen wir so: Ich will gesund bleiben.“ Tom legte eine Münze
auf den Tresen. Der Wirt brummte etwas Undeutliches und ließ ihn in
Ruhe.
 
Tom schlürfte seinen Kaffee, beobachtete Treppe, Hintertür und
Eingang. Wie schon den ganzen Abend, wie schon am Tag zuvor.
 
Gegen Mitternacht stieg die Blonde die Treppe hinunter. Sie war
allein. Auf der untersten Stufe blieb sie stehen. Ihr Blick
schweifte über die vielen Gäste des Saloons – bis sie Tom
entdeckte.
 
Sie tänzelte durch die Menge, setzte sich neben ihn auf den
Barhocker und bestellte Whisky. Tom fand, dass sie elend aussah.
„Wie wär’s, Darling?“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Zehn
Dollar. Eine wie mich kriegst du dafür in der ganzen Stadt
nicht.“
 
„Wo ist er?“, fragte Tom.
 
Sie zog einen Schmollmund, stierte den Ball neben Toms Becher an
und sagte: „Draußen, im Stall.“
 
Tom steckte den Ball ein, tippte sich an den Hut und verließ den
Saloon durch die Hintertür.
 
Nirgends ein Lichtschein draußen im Hof.
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